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    Als Faolan die ersten Schritte auf der Eisbrücke machte, drehte er sich noch einmal um und schaute zum „Letzten Bau“ zurück. Das war der Unterschlupf, in dem er mit seinen vierzehn Reisegefährten geschlafen hatte. Acht erwachsene Wölfe, drei Wolfswelpen, zwei Bärenjunge und eine Maskenschleiereule purzelten hastig aus der Öffnung hervor. Auch sie warfen einen letzten Blick auf den einzigen Kontinent, den sie je gekannt hatten– die Hinterlande. Ihre alte Heimat war zerstört, denn nach der großen Hungersnot waren die Erdbeben gekommen. Nur wenige hatten überlebt. Nun war es dem silbernen Wolf Faolan bestimmt, das kleine Trüppchen, das er um sich versammelt hatte, in eine bessere Zukunft zu führen.


    Voller Sehnsucht blickten sie nach Osten, doch ihr Weg führte sie in die entgegengesetzte Richtung. Und im Westen war nur endloses Weiß. Dort lag das Gefrorene Meer mit der Eisbrücke, die sich wie ein umgestülpter Halbmond in die Ferne wölbte. Die Brücke ruhte auf dicken Eispfeilern und stieg an einigen Stellen steil an. Der Gedanke, auf der glatten Fläche auszurutschen und auf das Eis hinunterzukrachen, war entsetzlich. Manchmal schwang die Brücke sich auch in die Tiefe und verlief dicht über den dunklen Tümpeln im Meereis. An diesen Stellen war das Eis aufgebrochen und Wasser ausgetreten.


    Wie lange die Brücke wohl schon da war? Und würden sie auf die Spuren anderer Geschöpfe stoßen, die bereits hinübergewandert waren? Auf Huf- oder Pfotenabdrücke? Wie sollte auf dieser Brücke jemals etwas wachsen? Alles wirkte so kahl, so lebensfeindlich. Aber Faolan wusste von Gwynneth, die viele Jahre in den Nordlanden gelebt hatte, dass die Eulen kleine Nager im Eis fanden. Lemminge, Schneemäuse und Felshörnchen, die so ähnlich wie Streifenhörnchen aussahen. Eulen konnten eine Weile davon leben, doch Wölfe brauchten mehr.


    Das Ende der Brücke verschwand im Nichts, so wie die fernen Ufer des Meeres. Dieses Nichts, dieses gleißende Nichts, setzte ihm am meisten zu.


    Faolan wollte einen Befehl bellen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Was wusste er schon von der neuen Welt, in die er seine Freunde führte? Ein Land über dem Wasser, wo sie neue Jagdgründe finden und in Sicherheit leben konnten. Das war alles. Und der Weg dorthin, die Eisbrücke über der riesigen Leere, war ungewiss. Wer konnte sagen, ob die Brücke– dieser schmale, schimmernde Halbmond– bis zu dem neuen Kontinent hinüberreichte, der nur als blauer Dunst erkennbar war? Gab es Spalten in der Brücke? Und wenn ja, wo würde ihre Reise enden? Die erwachsenen Wölfe konnten schwimmen. Aber die Welpen lernten es erst als Jährlinge und auch nur im ruhigen Sommerwasser der Flüsse. Die Brücke war am Anfang ziemlich breit, konnte aber jederzeit schmaler werden oder gar abbrechen. Dann saßen sie irgendwann in einem Meer aus schmelzenden Eisschollen fest. Und was dann?


    Am meisten jedoch quälte Faolan die Angst, eines der Jungtiere zu verlieren. Diese Sorge verfolgte ihn Tag und Nacht. Die Jungen waren das Mark des Lebens auf diesem neuen Kontinent, ihr wertvollster Besitz. Aber ihnen blieb keine Wahl. Sie mussten nach vorn blicken, trotz aller Gefahren. In den Hinterlanden gab es kein Leben mehr für sie. Sie mussten auf ihr Glück vertrauen.


    Endlich brachte Faolan ein kraftvolles Heulen zustande. „Aaaahuuuuu! Gaaruuuu!“ Es war der Ruf des Spitzenwolfs, der einen Byrrgis zusammentrommelt. Und er bedeutete: „Versammelt euer Mark.“


    Faolan sah, wie seine Gefährten einen letzten Blick auf das Land hinter ihnen warfen, ehe sie die Eisbrücke betraten. Was ging wohl in diesem Moment in ihren Köpfen vor?
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    Myrr hielt den Blick die ganze Zeit auf seine Pfoten gerichtet, während er hinter Edme herlief. Faolan hatte ihnen eingeschärft, nie zurückzuschauen, nicht ein einziges Mal. Der Weg über die Brücke war gefährlich. Wenn sie nicht aufpassten, konnten sie leicht ausrutschen und hinunterfallen. Immer auf der Hut sein, hatte Faolan gesagt. Aber Myrr hatte sowieso keine Lust, zurückzuschauen. Hinter ihm lagen nur schreckliche Erinnerungen. Er war auf die schlimmste Art entwöhnt worden, die man sich nur denken konnte. Nicht weil seine Mutter gestorben war. Das wäre die zweitschlimmste Art gewesen. Nein, es war etwas anderes passiert. Myrr schauderte bei dem bloßen Gedanken daran. Seine Mutter und sein Vater hatten ihn verlassen. Sie hatten ihn mit leeren Augen angestarrt wie einen Felsen oder ein Stück Holz, ein welkes Grasbüschel, einen Schlammklumpen. Dann hatten sie ihm den Rücken gekehrt und waren einfach fortgegangen.


    Myrr schüttelte sich, um die Vorstellung aus seinem Kopf zu verbannen. Er ging weiter, immer in Edmes Fußstapfen.


    Edme lauschte angestrengt. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu hören, dass Myrr direkt hinter ihr war. Wie Faolan sorgte sie sich um die Jungtiere. Die Vorstellung, eines zu verlieren, machte ihr viel mehr zu schaffen als die Angst vor dem Unbekannten. Der kleine Welpe hinter ihr war das Wichtigste in ihrem Leben. Edme hatte ihn aufgenommen und zum Kreis der Heiligen Vulkane getragen, nachdem seine Eltern ihn verlassen hatten. Der Fengo Finbar hatte ihn „Myrrglosch“ genannt. In der alten Wolfssprache bedeutete das „kleines Wunder“. Und ein Wunder war es wirklich, dass er ohne seine Eltern überlebt hatte. Eltern, die dem Skaarswahn verfallen waren und ihr eigenes Junges im Stich gelassen hatten.


    Viele Wölfe erlagen diesem Wahn, als die Hungersnot ihren Höhepunkt erreichte. Die Skaarswölfe gaben jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft auf, verloren ihren Überlebenswillen und verfielen in eine unheilbare Todessehnsucht. Der Wahn machte sie blind für ihre eigenen Gefährten, ihre Jungen und ihre Pflichten als Rudelwölfe. Sie vergaßen alle geheiligten Wolfstraditionen. Alles, wofür die Wölfe der Hinterlande gekämpft und gelebt hatten. Auch Myrrgloschs Eltern hatte der Wahn blind gemacht.


    Edme, die von Geburt an um ihr Überleben kämpfen musste, brachte kein Verständnis dafür auf. Wie Faolan war sie ein Malcadh gewesen, eine „Verfluchte“, ein verkrüppeltes Junges. Nach den Gesetzen der Hinterlandwölfe wurden die Malcadh nach der Geburt ausgesetzt. Wenn sie am Leben blieben, konnten sie als Knochennager in den Clan zurückkehren. Dort lebten sie am Rande der Wolfsgesellschaft, verachtet und misshandelt. Es gab nur eine Hoffnung für sie: die Gaddernag-Spiele zu gewinnen. Dann durften sie als Gardewölfe im Kreis der Heiligen Vulkane dienen, ein nobles und angesehenes Amt.


    Edme spürte ein Ziehen, das nicht von ihrer Angst um die Jungen kam. Eine namenlose Traurigkeit überfiel sie. Nie wieder würde sie die tanzenden Feuer des Vulkankreises sehen, die Flammenzungen der Krater, die hell in den Nachthimmel aufloderten. Darin hatte eine solche Schönheit gelegen, besonders während der Fallwinde, die das Innere der Vulkankegel aufwühlten. Die warme Luft über den Kraterflammen hatte ihren Spähsprüngen ungeheuren Auftrieb verliehen. Manchmal hatte sie das Gefühl gehabt, sie könnte höher hinaufschießen als die Gluteulen, die über den Funkenregen hinwegflogen und sich tollkühn in die Tiefe warfen. Von den Kraterhängen holten sie die heißeste Glut herauf, die Rumser. Die Aufgabe der Wölfe bestand darin, die Grimalkin fernzuhalten, räuberische Eulen, die manchmal über dem blubbernden Vulkankessel schwebten, um die heilige Hoole-Glut zu stehlen.


    Edme wusste, dass die meisten ihrer Reisegefährten mit bangen Gefühlen über die Eisbrücke gingen. Nicht nur wegen der Gefahren, die vor ihnen lagen, sondern weil sie alles hinter sich ließen, was ihnen vertraut war. Obwohl das Leben in den Hinterlanden für die meisten von ihnen hart gewesen war. Der Pfeifer hatte als verachteter Knochennager gedient, so wie Faolan und Edme. Aber im Gegensatz zu seinen beiden Freunden hatte er es nie geschafft, in den Vulkankreis zu kommen. Caila, die zweite Milchgeberin von Dearlea und Mairie, war in der Hungersnot dem Skaarswahn erlegen. Später war sie dem Scheusal Heep in die Hände gefallen, der sie sich zur Gefährtin genommen hatte. Caila hatte ihm einen Sohn geboren, den kleinen Abban. Die Sorge um ihr Junges hatte sie wieder zur Vernunft gebracht und sie war mit ihm geflohen. Ihr guter Stern hatte sie zu Faolan und seinen Freunden geführt. Die beiden Bärenjungen Burney und Toby hatten ihre Mutter verloren, die den blutrünstigen Clanlosen zum Opfer gefallen war. Und Gwynneth hatte nicht nur ihre zerstörte Schmiede zurückgelassen, sondern auch die Knochen ihrer ältesten Freundin, der Sark vom Sumpfmoor. Aber was blieb ihnen anderes übrig? Sie waren alle in derselben verzweifelten Lage.


    Das Eis unter Edmes Pfoten fühlte sich ungewohnt glitschig an und sie drehte sich rasch zu Myrrglosch um.


    „Myrrglosch, mein Lieber. Siehst du, wie ich meine Zehen ins Eis kralle?“


    „Ja.“


    „Das musst du auch machen, damit du festen Halt bekommst, verstehst du? Wir müssen uns Eisbeine zulegen.“


    „Ja“, sagte Myrrglosch leise und bohrte seine Zehen tiefer ins Eis.


    „Wenn du willst, trage ich dich in meinem Maul.“


    „Nein! Ich bin doch kein Milchwelpe“, protestierte Myrrglosch empört.


    Und das hier ist auch kein Welpenbau, dachte Edme. Ganz im Gegenteil! Sie blickte auf die schimmernde Brücke hinaus. In der Ferne nahm sie eine leichte Erhebung wahr. Von hier sah es aus wie ein kleiner Buckel, aber das konnte eine Täuschung sein. Wahrscheinlich war der Buckel viel höher und steiler. Und wie sollten sie dann hinüberkommen?


    Drei Tage, nachdem Faolan und seine Freunde ihre ersten zögernden Schritte auf der Eisbrücke gemacht hatten, stand ein gelber Wolf am Rand des Westlichen Meeres. Er scharrte aufgeregt am Boden und sein Mark begann zu sieden. Sie waren hier! Sie war hier! Wie konnten sie es wagen! Eine blinde Wut schoss in ihm auf.


    Heep hatte den „Letzten Bau“ entdeckt und darin den Geruch von Aliac und ihrem Sohn aufgespürt. Aber nicht nur das. Er hatte auch Faolans unverwechselbaren Pfotenabdruck entdeckt. Das Spiralmuster darin war noch erkennbar, obwohl Faolans Spreizpfote in der Großen Heilung gerade geworden war. Heep selbst war ja auch kein Malcadh mehr. Die Prophezeiung des guten Königs Hoole hatte sich erfüllt. Wenn die Glut befreit ist, bricht die Zeit der Großen Heilung an. Alles Krumme wird wieder gerade, fehlende Ohren, Augen oder Schwänze wachsen nach, Löcher in der Kehle schließen sich. Und tatsächlich, direkt nach dem Großen Erdbeben, das den Vulkankreis zerstört und die Glut befreit hatte, war Heep ein Schwanz gewachsen.


    Heep hatte einst als Knochennager im MacDuncan-Clan gedient. Sein Herz war voller Hass und Groll gewesen. Und er hatte das schlimmste Verbrechen begangen, das ein Rudelwolf sich nur denken konnte. Um Faolan in ein schlechtes Licht zu setzen, hatte er ein unschuldiges Malcadh auf grausame Weise ermordet. Wegen dieser Untat (und vielen anderen) hatte ihn das Clan-Oberhaupt in die Frostlande verbannt. Dort hatte Heep sich mit den Clanlosen zusammengetan und war bald ihr Anführer geworden. In der schlimmsten Hungersnot hatte er Caila in seine Gewalt gebracht. Normalerweise hätte er die verletzte Wölfin getötet und aufgefressen, wie die anderen Clanlosen es machten, wenn sie auf halb verhungerte Skaarswölfe trafen. Aber im letzten Moment bezähmte Heep seine Blutgier, denn er hatte Besseres mit der Wölfin vor, die einst eine angesehene Wendewache im Carreg-Gaer-Rudel des MacDuncan-Clans gewesen war. Er nahm sie in seine Rotte auf, gab ihr den Namen Aliac (die Umkehrung von Caila) und machte sie zu seiner Gefährtin. Doch Caila war irgendwann wieder zu Sinnen gekommen und mit ihrem Jungen geflüchtet.


    Heep blinzelte in die Schwärze. Hinter ihm färbte das erste Morgenrot den Himmel, aber im Westen war alles noch dunkel und unheimlich. War Faolan mit seinem Gefolge wirklich über diese Eisbrücke gegangen? Die Spuren deuteten darauf hin. Heep spürte ein Beben in seinem Mark. Um seine Angst zu überspielen, hielt er den Schwanz höher. Die anderen durften ihm nicht den geringsten Zweifel anmerken. Seine Rotte war gewachsen– in letzter Zeit war noch ein gutes Dutzend neuer Wölfe zu ihnen gestoßen. Heep war immer noch ihr Anführer. Sollte er sich mit seiner Rotte auf diese Brücke wagen? Dort draußen warteten seine beiden Erzfeinde. Ihr Geruch lockte ihn vorwärts. Eine wilde Gier nach ihrem Blut, ihrem Fleisch, überwältigte ihn und er malte sich aus, wie seine Fänge ihre Muskeln zerfetzten.


    Das Oberhaupt der MacDuncan hatte ihn verbannt, aber in Wahrheit war Faolan an allem schuld. Er hatte Heep aus den Hinterlanden vertrieben. Und Aliac, diese Verräterin! Heep hatte sie zu seiner Gefährtin gemacht und sie hatte ihm einen Sohn geboren. Aber dann war sie einfach mit dem Welpen abgehauen. Eine schlimmere Kränkung hätte sie Heep nicht zufügen können und bei dem bloßen Gedanken daran kochte sein Blut. Das schrie nach Rache. Er würde Faolan töten, seinen Sohn zurückfordern und Aliac zerfleischen. Diese undankbare Wölfin. Aliac. Er spuckte auf den Boden, als er in Gedanken ihren Namen aussprach. Sie nannte sich jetzt anders. Calla oder Caila. Er wusste es nicht mehr genau. Aber egal– diese Wölfin war so gut wie tot.
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    Edme behielt Recht mit ihrer Befürchtung. Die leichte Erhebung, die sie vor drei Tagen entdeckt hatte, war kein harmloser kleiner Buckel. Die Brücke wurde immer steiler und ragte schließlich als hoher, zerklüfteter Eiswall vor ihnen auf. Dahinter folgten zwei weitere Eiswälle, die das Marschtempo der Wölfe erheblich bremsten. Sie waren durch Risse entstanden, die im Eis aufgebrochen waren und sich in den Sommermonden mit Wasser gefüllt hatten, um dann erneut zu gefrieren. Das überfrorene Eis warf sich auf und das Eis auf der anderen Seite presste dagegen. Auf diese Weise entstanden Druckspalten– und je stärker der Druck war, desto höher wurde der aufgeworfene Überhang.


    Gwynneth flog voraus und führte die Gefährten um einige Kämme herum, wenn sie einen Einschnitt darin entdeckte. Aber oft blieb ihnen nichts anderes übrig, als über die zerklüfteten Eiswälle zu klettern. Faolan tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Kämme immer noch besser waren als tiefe Spalten, in die sie hineinstürzen konnten. Trotzdem war es ein mühsames Gehen.


    Am dritten Tag auf der Brücke waren sie bereits auf vier Eiskämme gestoßen. Ein steifer Wind fegte über die Gefährten hinweg, die Faolan in einer krummen Linie folgten. Er konnte nur hoffen, dass vor ihrem nächsten Halt nicht mehr allzu viele Hindernisse auftauchen würden.


    Aber die Kämme hatten auch Vorteile. Erstens wimmelte es darin von Lemmingen, sodass sie genug Nahrung fanden. Zweitens boten sie Schutz gegen den Wind, wenn die Freunde sich zum Schlafen niederlegten. Als nun die Sonne hinter ihnen aufging und einen zarten rosa Schimmer über die vereiste Landschaft warf, sah der Weg vor ihnen eben aus.


    Faolan hob den Kopf, um nach Gwynneth Ausschau zu halten.


    „Wie sieht es aus?“, heulte er zu ihr hinauf.


    Gwynneth blinzelte in den verblassenden Himmel. „Ich… ich…“ Sie zögerte einen Augenblick. „Von hier aus sieht es ziemlich eben aus.“ Ihr Muskelmagen krampfte sich leicht zusammen.


    „Nur ziemlich?“, rief Faolan.


    „Ähm…“


    Im selben Moment zerschnitt ein Windstoß die Luft wie ein scharfer Dolch. Faolan japste laut. Einen solchen Überfall hatte er noch nie erlebt– es war, als würde ihm das Fell vom Rücken gerissen. Aus dem Augenwinkel nahm er einen winzigen, flauschigen Welpen wahr, der hilflos im Wind taumelte. Abban! Der Kleine kämpfte sich einen Augenblick tapfer vorwärts, aber dann fegte ihn der Wind zum Rand der Eisbrücke. Er geriet erneut ins Taumeln und klammerte sich mit aller Kraft fest. Trotzdem glitten seine Pfoten ab…


    Es war wie in Faolans schlimmsten Albträumen. Verzweifelt kämpfte er sich zu Abban vor, aber der Wind stemmte sich ihm wie eine Mauer entgegen. Ein schriller Angstschrei zerschnitt die Luft und der kleine Welpe wirbelte auf ein dunkles Schmelzloch im Eis unter der Brücke zu.


    „Abban!“, heulte seine Mutter.


    Gwynneth legte eine scharfe Kehrtwende ein und schoss hinunter, um den Welpen abzufangen.


    Großer Glaux! Die Eule kam zu spät. Sie sah gerade noch, wie der arme Kleine in das dunkle Wasserloch fiel.


    „Er ist fort!“, kreischte Gwynneth. Vor Schreck begannen ihre Flügel zu blockieren.


    Wehe, du kriegst jetzt die Flügelstarre, alte Närrin. Untersteh dich!, fluchte Faolan im Stillen. Nicht jetzt. Aber was sollte Gwynneth schon tun? Ihm erstarrte ja selbst das Mark.


    Da standen sie, am Rand der Brücke, gelähmt vor Angst. Schweigend starrten sie auf das Loch im Eis, das sich immer weiter ausdehnte. Das grüne Wasser glänzte dunkel wie ein flüssiges Auge mitten im Eis. Caila stieß ein ersticktes Heulen aus, als saugte sie mit letzter Kraft die Luft ein, die ihr ertrinkender Sohn nicht mehr atmen konnte. Gwynneth überwand endlich ihre Flügelstarre und segelte dicht über der Wasserfläche dahin, um nach dem Welpen auszuspähen.


    Wie lange kann er unter Wasser überleben? Faolan spürte, wie seine eigene Lunge sich zusammenzog. Er hatte das Maul zugeklappt und zu atmen vergessen.


    „Nein, Caila!“, keuchte er, als er sah, dass Caila sich ins Wasser werfen wollte. Zum Glück waren Dearlea und Mairie zur Stelle und rangen Caila zu Boden. Verzweifelt hielten sie ihre Milchmutter fest, damit sie ihrem Sohn nicht hinterherspringen konnte. Der Wind hatte inzwischen gedreht. Wenn Caila aus dieser Höhe hinuntersprang– am steilsten Abschnitt der Brücke–, würde sie sich sämtliche Knochen brechen.


    Caila heulte jämmerlich. Zu viel Zeit war schon vergangen. Abban, ihr geliebtes Junges, konnte nicht mehr am Leben sein.


    Abban wusste selbst nicht, was ihn dazu gebracht hatte, noch einmal tief einzuatmen, bevor er von der Brücke gestürzt war. Wahrscheinlich hatte er das Maul aufgerissen, um zu schreien, und stattdessen Luft geschluckt. Jetzt trudelte er sachte durch das Wasser. Eine Eiseskälte drang ihm in sein Fell bis unter die Haut und er ballte seine Klauen fest zusammen.


    Mir erfrieren noch die Augäpfel, dachte er. Ich kann die Augen nicht zumachen. Mein Herz wird auch erfrieren. Und danach mein Blut.


    Da er die Augen nicht schließen konnte, riss er sie noch weiter auf. Das Wasser war wie ein neuer, flüssiger Himmel mit silbernen Blasen statt Wolken. Kleine Fische schwammen vorbei, lautlos und gespenstisch. Als Nächstes tauchte ein seltsamer Unterwasservogel mit leuchtend orangefarbenem Schnabel auf. Der Vogel schwamm auf ihn zu. Abban streckte seine Pfote aus und berührte sanft sein komisches Clownsgesicht. Der Vogel blinzelte und Abban hätte gern zurückgeblinzelt.


    Allmählich ging ihm die Luft aus. Und während seine Lunge sich zusammenzog, schwamm ein riesiger Fisch auf ihn zu. Was war das für ein grässlicher Dolch, der ihm da aus dem Kopf wuchs? Aber Abban war zu verzweifelt, um sich zu fürchten.


    Er spürte, wie ihn etwas anschubste, dann stieg er zur Oberfläche auf. Im nächsten Moment brach sein Kopf aus dem Wasser hervor und er konnte endlich Luft holen.


    Luft, dachte er. Himmelsduft. Soll ich dich zu atmen wagen? Will ich? Darf ich? Ich kann’s nicht sagen…


    Dann packte ihn etwas am Nackenfell und er wurde aus dem Wasser gerissen. Gwynneth trug ihn in die Luft, immer höher hinauf. Aber Abban fühlte nur Schmerz, als er aus dem flüssigen Element an die Luft zurückkehrte. Am besten, sie verpufft, diese langweilige Luft.


    Die Wölfe auf der Brücke hielten den Atem an, als Gwynneth plötzlich ihre Flügel einfaltete und im Steilflug auf das Wasserloch hinunterschoss. Es war aber nicht die Flügelstarre, wie sie befürchtet hatten, sondern ein Beuteanflug-Manöver. Nur wollte Gwynneth diesmal nicht töten, sondern ein Leben retten. Als sie wieder auftauchte, hing ein triefendes Bündel in ihren Krallen. Es hätte ein Klumpen Seetang sein können oder ein Fisch. Aber es war Abban, der Wolfswelpe, Sohn von Caila.
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    „Abban“, bellte Caila, als Gwynneth das Wolfsjunge auf dem Boden absetzte. Abban blickte zu ihr auf. Er zitterte so heftig, als wollte er seine Glieder abschütteln. Wasser tropfte an ihm herab und er sah nur halb so groß aus wie sonst, denn ihm klebte das Fell am Körper. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem Wolfsjungen. Dann blinzelte er ein paarmal, als wollte er ausprobieren, ob seine Augenlider sich noch bewegten. Tiefe Verwirrung lag in seinem Blick.


    „Abban?“ Caila kauerte sich neben ihn. „Du bist gestürzt, mein Kleiner“, flüsterte sie. „Aber jetzt ist alles gut.“ Der letzte Satz klang mehr wie eine bange Frage. „Ich wärme dich im Pfotenumdrehen auf.“ Dann leckte sie ihn eifrig. Mairie und Dearlea stürzten herbei, um ihr zu helfen, und nach einer Weile ließ das Zittern nach.


    „Abban, kannst du sprechen?“, fragte Caila. „Sag doch was zu mir.“


    Er sah sie an, aber sein Blick war immer noch leer.


    Mairie hörte auf zu lecken und kauerte sich vor ihm nieder. „Abban– ich bin’s, Mairie. Deine Schwester.“


    Abban schwieg immer noch. Aber das Licht in seinen Augen wurde heller und das Zittern hörte auf. Endlich öffnete er sein Mäulchen und quiekte: „Das ganze Meer hast du abgeleckt von mir!“


    „Er hat gesprochen!“, jubelte Caila, aber dann verstummte sie. Abbans Stimme hatte so traurig geklungen.


    „Sprechen will ich, ja“, wisperte er. „Um euch zu sagen, der Zahn war da. Er hat mich gestoßen aus dem Meer, sonst wäre ich am Leben nicht mehr.“


    „Was redet er denn da?“, fragte Mairie.


    „Ich weiß nicht“, murmelte Dearlea. „Aber es klingt… irgendwie komisch.“


    „Nein, überhaupt nicht“, fauchte Caila. „Meinem Welpchen geht es gut. Er ist völlig in Ordnung.“


    Dearlea brachte Abban einen Lemming, den er mit großem Appetit verspeiste. Als er fertig war, ging Edme vorsichtig zu ihm und fragte ihn, ob er jetzt weitermarschieren könne. Abban warf ihr einen seltsamen Blick zu. Seine Augen weiteten sich, als hätten sie das wässrige Grün der Meerestiefen angenommen, in die er hinabgesunken war.


    „Bist du bereit? Meinst du, wir können jetzt weitergehen?“, wiederholte Edme.


    „Bin ich bereit? Allein, zu zweit?“ Der kleine Welpe hielt inne und grübelte über Edmes Frage nach, dann erwiderte er in einem seltsamen Singsang: „Vorwärts müssen wir gehen– oder zu Staub verwehen.“


    Caila blinzelte ihren Sohn an. „Kannst du das noch mal sagen, Abban?“


    „Noch einmal, sagst du? Es sei dir gewährt. Ein Geschenk hat dir das Wasser beschert.“


    Die anderen warfen sich betroffene Blicke zu. Warum redete Abban so seltsam?


    Schließlich trat Katria vor. „Ich glaube, Abban kann jetzt weitergehen, nicht wahr, Herzchen?“


    Diesmal nickte der kleine Wolf ernst und sagte kein einziges Wort.


    Die Dämmerung brach an. Faolan blickte zum Himmel auf und spähte nach Molgith aus, dem ersten Stern der Leiter, die zur Himmlischen Höhle der Seele führte. Aber in diesem Teil der Welt war alles anders, auch die Sternbilder. In den Hinterlanden waren die Sterne zuverlässig aufgegangen und hatten ihre Position im Lauf der Jahreszeiten verändert, immer in der erwarteten Weise. Hier schien das nicht der Fall zu sein. Faolan fragte sich einen Augenblick, ob die schweren Erdbeben nicht nur das Land, sondern auch den Himmel erschüttert hatten. Hatten sich die vertrauten Sternbilder aus ihrer Verankerung gerissen? Aber das war natürlich Unsinn. Komisch nur, dass Beezar ihnen nach Westen gefolgt war. Der blind umherstolpernde Wolf erschien sonst nie um diese Jahreszeit am Himmel. Faolan schauderte. Es war kein gutes Zeichen, dass der alte Stolperwolf das einzige vertraute Sternbild war, das sie auf ihrer Reise begleitete.


    „Passt auf die Welpen und die Bärchen auf“, bellte er. „Behaltet sie dicht bei euch.“


    Caila nahm Abban in ihr Maul und trug ihn wie einen Milchwelpen, der zum ersten Mal den Welpenbau verließ. Die beiden Bärenjungen waren viel größer als die Welpen, drängten sich aber trotzdem Schutz suchend zwischen Airmid und Katria, die beiden großen, starken Wölfinnen aus dem berühmten MacNamara-Clan. Und Banja trug ihre winzige Maudie im Maul, so wie Caila ihren kleinen Sohn.


    Maudie zappelte in ihrem Griff. „Aber Mama“, schrie sie empört. „Ich bin doch kein Milchwelpe mehr.“


    Banja schnaubte nur– ein Schnauben, das Bände sprach.


    Edme dachte an die alten Zeiten im Vulkankreis. Damals war Banja ein anderer Wolf gewesen– eine missgünstige, mürrische Kreatur. Ständig hatte sie auf Edme herumgehackt. Wer hätte gedacht, dass die rote Wölfin jemals eine so liebevolle Mutter werden könnte? Maudies Geburt hatte sie verwandelt. Es war, als sei Banja selbst neu zur Welt gekommen.


    Unermüdlich liefen sie weiter. Faolan blickte alle paar Schritte über die Schulter, um nach den Jungtieren zu sehen. Sobald Wind aufkam, bellte er den Befehl „Wrychtong!“, was auf Altwölfisch „Runterducken!“ bedeutete. Die anderen wunderten sich über das altertümliche Wort. Das war doch keine gesprochene Sprache. Solche Ausdrücke kamen höchstens noch in den feierlichen Sätzen der alten Wolfsgesetze vor, die alle Bereiche des Lebens regelten und vor undenklicher Zeit in die heiligen Schnitzknochen geritzt worden waren.


    Für Edme hingegen hatte Altwölfisch plötzlich einen neuen Klang. Oder ist es wirklich eine uralte Sprache?, dachte sie. Wieder schoss der heftige Schmerz in ihre Hüfte. Sie packte den Knochen noch fester, den sie immer bei sich trug. Auch der Schmerz in ihrer Hüfte und in ihrem Kiefer war wie ein Echo aus längst vergangener Zeit. Was hatte es nur damit auf sich? Sie drehte den Kopf und schaute zu Faolan, der ihren Blick auffing.


    Sie spürt es auch, dachte er. Sie nimmt meine Gyr-Seelen wahr, wenn auch nur dunkel. Aber wie nur? Wie konnte Edme wissen, dass noch andere Leben in ihm schlummerten– Leben so alt wie die Zeit? Faolan war schließlich nicht nur der silberne Wolf der Hinterlande, sondern ein Gyr-Wolf. Die Spreizpfote hatte ihn zum Malcadh gemacht, aber die kreisenden Linien gaben ihn als Gyr-Seele zu erkennen.


    Bevor er Faolan wurde, hatte er als Eo gelebt, in der Gestalt eines Grizzlybären. Und vor Eo war er Fionula gewesen, eine Schnee-Eule, nicht männlich, sondern weiblich. Doch sein allererstes Leben, seine allererste Seele war die eines Wolfs gewesen. Nicht die Seele eines gewöhnlichen Wolfs, sondern die von Fengo. Unter diesem Namen hatte er ein halb verhungertes Wolfsrudel aus dem Fernen Blau ins Land der Langen Kälte im Osten geführt und von dort in die Hinterlande. Eine Wanderung, die er jetzt in umgekehrter Richtung zurücklegte. Als Fengo war er eine Legende geworden, das erste Oberhaupt des Heiligen Vulkankreises. Sein Name war zu einem hohen Amt geworden, dem höchsten der Wolfsgesellschaft. Und dieses Amt hatten zahllose weitere Fengos im Lauf der Jahrhunderte geerbt.


    Aber die Geschöpfe, die er jetzt ins Ferne Blau zurückführte, ahnten nichts von diesen Dingen– außer vielleicht Edme.


    All das ging Faolan durch den Kopf, während er Edme tief in ihr leuchtend grünes Auge blickte. Kein Wort fiel zwischen ihnen. Was hätten sie auch sagen sollen? Edme klemmte ihren Knochen fester zwischen die Zähne und Faolan spürte beinahe den Schmerz in ihrer Hüfte. Es war wie ein geteilter Schmerz und im tiefsten Inneren wusste er, dass auch in Edme etwas Uraltes, Leidgeprüftes, ja vielleicht Zeitverlorenes lebte. Edme trug nicht die Kennzeichen einer Gyr-Seele. Aber ihr leicht humpelnder Gang und dieser Knochen, den sie im Maul hielt, waren wie ein fernes Echo, das unerklärliche Vorstellungen in ihm wachrief. Der alte Knochen, ein Schenkelknochen, hatte ihn immer zutiefst berührt. Für ihn war es der schönste Knochen der Welt, mit seinen kunstvoll eingeritzten Zeichen, die so verwittert waren, dass sie sich kaum noch entziffern ließen.


    Der Knochen war ihm einst in der Höhle der Vorzeit offenbart worden, in jener Nacht, als ein Mondstrahl durch einen Spalt in der Decke fiel. In diesem Moment war Faolan seiner ersten Gyr-Seele begegnet– Fengo. Er hatte den Knochen aus der Höhle gebracht, aber Edme hatte ihn sogleich in ihre Obhut genommen. Die Schnitzzeichen waren Altwölfisch und seltsamerweise spürte sie mehr aus diesem Knochen heraus als er selbst, obwohl sie von dieser Sprache nicht viel verstand. Vielleicht täuschten ihn seine Sinne, aber ihm schien, dass ihr Humpeln nachließ, sobald sie den Knochen trug.


    Endlich lösten sie den Blick voneinander. Edme drehte sich um und humpelte davon, den Knochen zwischen die Zähne geklemmt. Und mit jedem Schritt, den sie machte, verblasste der Schmerz, den sie miteinander teilten, wie ein Stern im Morgengrauen. Faolan wünschte ihn sich zurück. Er hätte diesen Schmerz so gern mit ihr getragen.
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    Nach Abbans Sturz ins Eismeer waren sie lange gewandert und hatten zahllose Kämme überquert. Jetzt lagerten sie unter einem Überhang, der einen guten Schutz gegen den Wind bot. Faolan und Edme kletterten auf den Kamm, um die erste Nachtwache zu übernehmen. Mit aller Kraft bohrten sie ihre Klauen ins Eis und wappneten sich gegen den Wind. Faolan legte den Kopf zurück und schaute zum Himmel auf. Dort war Beezar, der blinde Wolf, der hoch oben seine Stolperbahn zog.


    Folgst du uns oder führst du uns?, dachte Faolan. Sein Blick fiel auf die beiden Sterne an Beezars linkem Hinterbein, die das Sprunggelenk zwischen dem Knie und der Fessel umschlossen. Komisch, diese Sterne waren ihm noch nie aufgefallen. Direkt unter dem blinden Wolf, in einer Linie mit seiner Stolperpfote, die aus einem halben Dutzend Sternen bestand, ragten Dutzende von Eiskämmen auf. Der nächste Tag würde also auch nicht leichter werden.


    Der Wind flaute zu einer leichten Bodenbrise ab und wirbelte funkelnde Eiskristalle auf. Faolan und Edme patrouillierten auf dem Grat und spähten nach Eindringlingen aus. Caila hatte sie gewarnt, dass Heep sich nicht abschütteln lassen würde. Und seine Rotte war viel größer als Faolans Trüppchen. Faolan schauderte bei dem Gedanken an die wilden Clanlosen unter Heeps Kommando. Dieser Heep war ein Ungeheuer– bösartig, heimtückisch und von niedrigen Instinkten getrieben. Er nannte sich Anführer, aber er schreckte nicht davor zurück, seine Rotte in den sicheren Tod zu treiben, nur um seine Rachegelüste zu befriedigen. Faolan wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte– die wilden Wölfe hinter ihnen oder die unbekannten Gefahren, die vor ihnen lagen. Was erwartete sie? Ein wässriger Tod, wenn die Brücke plötzlich endete oder das Eis sich aufwärmte und einfach schmolz? In der Dunkelheit der Nacht nahm das dunstige Ferne Blau etwas Bedrohliches, ja Anklagendes an, als verspotte es ihn.


    Edme kam auf ihrer Runde an ihm vorbei und hielt an. „Gib nicht dem Fernen Blau die Schuld“, sagte sie sanft.


    „Was?“


    „Du weißt schon, was ich meine, Faolan.“ Edme stupste seinen Widerrist mit ihrer Schnauze an. „Du starrst auf all diese Eiskämme und das Ferne Blau… und…“ Plötzlich hielt sie inne, ließ ihre rechte Vorderpfote vorschnellen und packte einen Lemming, der gerade aus einem Eisloch gekrochen war.


    „Kleine Stärkung gefällig?“, fragte sie.


    „Nein, danke. Mir reicht es für heute.“ Faolan schaute zu, wie Edme den Lemming zerfetzte. Er hörte die winzigen Knöchelchen knacken, als sie den ersten Bissen hinunterschlang.


    Es war fast unheimlich, wie genau Edme wusste, was in ihm vorging. Als könnte sie in seinen Kopf kriechen.


    „Ich gebe nicht dem Fernen Blau die Schuld, Edme. Eher der Eisbrücke. Sie sah so eben aus, so harmlos, als wir sie zum ersten Mal erblickten. So schimmernd. Es kommt mir fast wie Verrat vor.“


    „Aber Faolan, das war eine Sinnestäuschung. Das ist etwas ganz Natürliches. Wie eine Luftspiegelung. Im Vulkankreis haben wir das doch ständig erlebt. Wenn es zum Beispiel sehr kalt war und die Vulkane ausbrachen– dann wirkte es, als krümmten sich die Flammen. Weißt du noch, wie merkwürdig der Himmel darüber aussah? Als wäre er auf die Erde herabgesunken, um sich dort in bizarre Gebilde zu verwandeln, die aber täuschend echt aussahen. Wie lauter Seen, die plötzlich um den Vulkankreis entstanden.“


    „Du hältst also das Eis für eine Luftspiegelung?“


    „Nicht im wörtlichen Sinn, denn wir stehen ja drauf. Ich wollte nur sagen, es liegt an den Verzerrungen von Luft, Entfernung und Licht, dass die Brücke uns so glatt… und… makellos erschien. Wie ein uralter, von der Sonne gebleichter Knochen.“


    „Der noch nicht von Knochennagern geschnitzt wurde.“


    Edme lachte.


    „Na ja, vergiss die Knochennager.“


    Der Pfeifer und Airmid kamen zu ihnen herauf, um sie abzulösen.


    „Geht und legt euch schlafen“, sagte Airmid. „Ihr habt es bitter nötig. Es war ein harter Tag.“


    „Leider erwarten uns morgen weitere Eiskämme. So viele wie heute, vielleicht sogar mehr“, sagte Faolan.


    „Wir schaffen das“, erwiderte der Pfeifer unbeirrt. „Immer schön eine Pfote vor die andere setzen. Dann kommen wir irgendwann ans Ziel.“


    Faolan war beinahe beschämt von der Zuversicht seiner Gefährten. Warum grübelte er über Luftspiegelungen und andere Sinnestäuschungen der Natur? Er verkroch sich in einer Höhle am Fuß des Eiskamms, die hinter einem Vorhang aus Eiszapfen lag. Dann drehte er sich nach Art der Wölfe dreimal im Kreis, bevor er sich niederlegte. Der Schlaf würde auf sich warten lassen, selbst wenn er statt blankem Eis ein weiches Rentierfell unter sich hätte. Faolan seufzte wehmütig. Wie lange war es her, seit er zum letzten Mal auf einem Rentier- oder Elchfell geschlafen hatte? Sogar in seiner Zeit als verachteter Knochennager im MacDuncan-Clan hatten ihm die anderen Wölfe manchmal einen Fetzen haarloser Haut als Schlafmatte hingeworfen. Das wäre jetzt der größte Luxus gewesen.


    Alles ist relativ, dachte Faolan. Gibt es noch etwas Unbequemeres als blankes Eis? Vielleicht würde er eines Tages auf etwas schlafen, das ihm den Unterschlupf hier als Geschenk des Himmels erscheinen ließ. Hoffentlich nicht.


    Er warf einen letzten Blick zum Himmel und diesmal entdeckte er Beezars Schwanz. Er dachte an jenes andere Sternbild, das sie am Ende der Kristallebene erblickt hatten, kurz bevor sie auf die Eisbrücke gegangen waren. Hatte er das Ganze vielleicht nur geträumt? Diesen plötzlichen Sternenschwarm, der sich auf wundersame Weise zu einem Sternbild zusammengefügt hatte, das noch nie am Himmel erschienen war? Es sah aus wie ein Tonkrug– wie einer der Erinnerungskrüge, in denen die Sark vom Sumpfmoor alte Duftspuren aufbewahrt hatte. Nach dem Erdbeben hatte Faolan die Sark sterbend in ihrer Höhle gefunden. Sie lag auf ihren zertrümmerten Erinnerungskrügen– auf einem Bett aus Scherben– und sog die Gerüche ein, die ihr daraus entgegenwehten. Diese Duftspuren, die sie irgendwie in ihre selbst gebrannten Lehmkrüge gebannt hatte, hielten die Vergangenheit lebendig.


    Die Sark war eine Außenseiterin gewesen, eine sonderbare, launische Kreatur. Vielleicht weil sie so hässlich war mit ihrem weghuschenden Auge und ihrem räudigen Fell. Die anderen Wölfe hatten sie gefürchtet. Bei vielen war sie sogar als Hexe verschrien, denn die Sark konnte mit dem Feuer umgehen, was doch allein den Eulen vorbehalten war. Aber Faolan und Gwynneth hatten sie geliebt und ihr Tod hatte ihnen fast das Herz gebrochen. Faolan war es vorgekommen, als liege sein Herz in Scherben, wie die Krüge, auf denen die Sark gestorben war.


    Seufzend spähte er durch den Eisvorhang. Wie hatten sie ihre alte Freundin angefleht, doch bei ihnen zu bleiben. Aber die Sark hatte gesagt: „Ich bin hier, auf einem Bett aus zertrümmerten Erinnerungen, die sich langsam wieder zusammenfügen. Das ist mein Himmel, meine Höhle der Seelen.“ Dann hatte sie Gwynneth angesehen und hinzugefügt: „Mein Glaumora.“ Mit zitternder Pfote hatte sie Faolan leicht an der Schulter berührt und gewispert: „Und mein Ursulana.“ Das waren ihre letzten Worte gewesen.


    Aber was nützte es ihm, an die Sark zu denken? Sie war tot. Ihre Knochen vermoderten zwischen den Scherben ihrer Erinnerungskrüge.


    Doch es waren nicht die Erinnerungen an die Sark, die Faolan nicht einschlafen ließen, und auch nicht das harte, kalte Eislager. Nein, er sorgte sich um die Jungtiere. Um die Welpen und die beiden Bärchen Toby und Burney, auch wenn diese viel größer als die Welpen waren. Manchmal zählte eben nicht die Größe, sondern die Reife. Faolan überlegte angestrengt, wie er die Kleinen beschützen konnte.


    Plötzlich vernahm er Edmes vertraute Schritte. Er konnte hören, dass ihr Bein sie wieder plagte. Aber dieses Thema war tabu. Dann tauchte sie hinter dem Vorhang aus Eiszapfen auf, die wie scharfe Fänge im Mondlicht glitzerten.


    „Du bist noch wach, wie ich sehe.“


    „Du doch auch, Edme.“


    „Willst du vielleicht reden?“ Edme öffnete ihr Auge noch weiter. Ihr Blick verströmte so viel Wärme, dass die Eiszapfen zu schmelzen schienen. Sogar die Luft kam Faolan auf einmal nicht mehr so eisig vor. Edmes Gesicht hatte einen fast überirdischen Glanz.


    „Ja, gern. Du spürst immer, wenn ich dich brauche, was?“ Faolan erhob sich und kam unter dem Überhang hervor, der ihm keinen Schlaf gebracht hatte. Er sah Edme an und dachte an ihre gemeinsame Zeit als Gardewölfe. Sie hatten so viel miteinander erlebt, aber er wollte mehr. Wurde er langsam närrisch? Das war jetzt wahrhaftig nicht der richtige Moment. Ein Narr konnte die Sorgen, die ihn quälten, nicht tragen.


    „Wie kommt das, Edme? Woher weißt du das immer?“ Dann fiel ihm ein, dass er sich mit dieser Frage auf dünnem Eis bewegte. „Ich meine…“, er zögerte, „du weißt immer, wann mir nach Reden zumute ist.“


    „Nein, nicht wirklich. Aber die Sorgen um Abban stehen dir ins Gesicht geschrieben.“


    „Nicht nur um Abban. Ich sorge mich auch um die anderen Kleinen. Was heute passiert ist, kann sich jederzeit wiederholen. Nur Lupus weiß, wie der kleine Kerl wieder an die Oberfläche gekommen ist. Und Glaux sei Dank, dass Gwynneth ihn retten konnte.“


    Faolan musste sehr aufgebracht sein, wenn er zwei verschiedene Tiergeister anrief– Lupus und Glaux.


    „Du darfst dich nicht so aufregen, Faolan“, sagte Edme und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ihre Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren hohl.


    „Aber es kann morgen wieder passieren, Edme.“ Faolan schloss die Augen und vor ihm stieg ein Bild aus der Höhle der Vorzeit auf, das er als Jährling zum ersten Mal erblickt und seither viele Male gesehen hatte. Es zeigte eine fließende Linie von Wölfen– einen Byrrgis, die Lauf- und Jagdformation der Wölfe. Der Byrrgis war das Herzstück des Wolfslebens. Er machte sie zu überlegenen Jägern. Ohne diese Strategie wäre die hochentwickelte Wolfsgesellschaft der Hinterlande mit ihren komplizierten Regeln nie entstanden.


    Faolan öffnete die Augen wieder. „Edme, der Byrrgis ist nutzlos auf der Eisbrücke.“ Er spürte, wie ihm das Mark erstarrte, als er diese Worte aussprach, die gegen die heiligsten Traditionen der Hinterlandwölfe verstießen. Edme sah ihn einen Augenblick an, als wäre er ein Verräter. Faolan konnte selbst kaum glauben, was er da gerade gesagt hatte. Aber es war richtig, das wusste er.


    Was jedoch nichts daran änderte, dass der Byrrgis in der Wolfsgesellschaft unantastbar war. So wie die Große Kette, jene Ordnung der Dinge, die die Wölfe mit dem Himmel und der Erde verband. Das erste Glied in dieser Kette war Lupus, der Wolfsgeist, der sich im strahlenden Sternbild des Großen Wolfs manifestierte. Jeder Knochennager, der in einen Clan aufgenommen wurde, musste als Erstes lernen, die Große Kette in einen sauberen Knochen zu schnitzen. Auf diese Weise war die Kette allen Wölfen in Fleisch und Blut übergegangen. Und keiner kannte die Große Kette besser als die verachteten Knochennager, wie Faolan, Edme und der Pfeifer es gewesen waren. Die Byrrgis-Formation war in gewisser Weise ein Ausdruck dieser Kette. In einem Byrrgis bewegten sich die Wölfe in einer genau vorgeschriebenen Ordnung. Und jetzt behauptete Faolan, dass diese Ordnung nutzlos sei.


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Edme.


    Faolan schaute zum Himmel auf und suchte ihn nach einem vertrauten Sternbild ab. Würde die seltsame Konstellation, die einem der Erinnerungskrüge der Sark ähnelte, je wieder erscheinen? Vielleicht war es doch nur eine Sinnestäuschung gewesen. Und dennoch, der Himmel erschien ihm fremd und leer.


    „Erinnerst du dich an den letzten Abend, bevor wir auf die Eisbrücke gegangen sind? Als wir das Sternbild entdeckt haben, das wie ein Erinnerungskrug der Sark aussah?“, fragte er.


    „Ja, natürlich, aber was hat das mit dem Byrrgis auf der Brücke zu tun?“


    „Alles hat sich verändert, seit wir die Brücke betreten haben, sogar der Himmel. Neue Sternbilder gehen auf, die wir noch nie gesehen haben. Und deshalb glaube ich, dass wir auch neue Wege finden müssen, unser Leben zu gestalten.“


    „Zum Beispiel?“ Edmes grünes Auge verengte sich zu einem leuchtend grünen Schlitz.


    „Na ja– eine neue Formation, die besser für die Eisbrücke taugt. Keine fließende Linie mehr wie im Byrrgis, sondern eine Formation, die vor allem die Jüngsten und Schwächsten schützt.“


    „Und wie soll das aussehen?“


    „Ungewohnt“, erwiderte Faolan und zog eine seiner Klauen über das Eis. Als er fertig war, zeichnete sich ein leicht schräges Viereck darin ab. „Siehst du, Edme, die Kleinsten– also Maudie, Myrr, Abban, Toby und Burney– wären dann in der Mitte. Toby und Burney, die ja viel größer sind als die Welpen, könnten wir an den Außenflanken dieser Mitte platzieren.“


    „Wie die Verteidigungswachen in einem Byrrgis?“


    „Ja, ungefähr wie eine Kombination aus Verteidigungswache und Außenflanker. Aber wir wären nicht in einer Linie, wie du sehen kannst. Im Prinzip würden wir uns über die Brücke bewegen wie… wie…“


    „Wie eine Festung im Wind“, beendete Edme seinen Satz.


    „Ja“, sagte Faolan und schaute aufs Meer hinaus. „Sieh mal! Da draußen!“


    „Was ist?“ Edme kniff ihr Auge zusammen.


    „Sieht aus, als bräche eine Spalte auf. So wie die, in die Abban gefallen ist. In den Nordlanden wurden sie Rinne genannt. Das weiß ich von Gwynneth. Es ist so eine Art Passage.“


    „Eine Passage, genau! Und sieh mal, was da durchkommt!“


    „Großer Lupus, was ist das?“


    War es eine Art Byrrgis im Meer? Eine Prozession von schwimmenden Kreaturen glitt durch die Rinne. Einem weichen Ploppen folgte eine Gischtfontäne. Dann teilte sich das Wasser und gab ihre langen grau-schwarz gefleckten Rücken frei, die sanft im Mondlicht schimmerten. Die Kreaturen waren riesig, größer als alle Fische, die Faolan oder Edme je erblickt hatten. Staunend sahen die beiden Wölfe, dass diese Meereswesen Luft atmeten. Wie merkwürdig. Der Wind war abgeflaut, das Eis hatte sich geteilt und im Schweigen des Nachthimmels näherten sich die großen Seemonster. Aber was waren das für Geschöpfe? Sie atmeten die Luft der Erde, obwohl sie aus den geheimnisvollen Tiefen des Meeres kamen.


    Gwynneth schoss herunter und landete neben Faolan und Edme. „Seht ihr, was da kommt?“ Die Maskenschleiereule ließ ihren Kopf fast ganz herumschnellen. Dann bog sie ihn zurück, um einen besseren Blick auf die Kreaturen zu erhalten, die durch die Rinne im Eis pflügten.


    „Ja, wir sehen es“, erwiderte Edme. „Aber wir wissen nicht, was das für Geschöpfe sind.“


    „Narwale“, sagte Gwynneth.


    „Narwale?“, wiederholte Faolan. „Ich habe schon von Walen gehört, aber Narwale?“


    „Narwale sind sehr selten, selbst in den Nordlanden. Als ich vor vielen Jahren mit meinem Vater dort war, haben wir im ganzen Sommer nur einen einzigen gesichtet. Aber das hier ist eine Herde von mindestens dreißig.“


    „Aber was sind das für… für…“ Edme kniff ihr Auge noch fester zusammen, um die komischen langen Dinger, die aus dem Wasser ragten, besser erkennen zu können.


    „Speere?“, fragte Gwynneth.


    „Ja, genau“, sagte Faolan. „Sie könnten aus deiner Schmiede stammen. Sind das Waffen?“


    „Eine natürliche Waffe vermutlich. Eigentlich ist es ein langer Zahn. Narwale ernähren sich von Plattfischen, die im Eis leben. Vielleicht dient der Zahn dazu, diese Fische aufzuspießen.“


    „Aber die meisten Lebewesen tragen ihre Zähne doch im Maul, nicht auf dem Kopf.“


    „Das sieht nur so aus. Der Zahn wächst aus dem Oberkiefer hervor. Backbordseite“, erklärte Gwynneth. „Narwale können auf den tiefsten Meeresgrund tauchen, tiefer als alle anderen Wassergeschöpfe. Sie schwimmen auch tief unten, außer wenn sie zum Atmen an die Oberfläche kommen, so wie jetzt. Aber sie können sehr lange unten bleiben.“


    „Wie merkwürdig“, sagte Edme.


    „Ja, und weißt du, was noch merkwürdiger ist?“


    „Was denn?“


    „Ich glaube, als der kleine Abban ins Meer gefallen ist…“ Gwynneth zögerte. „Ähm… ehrlich gesagt, glaube ich, dass er die Narwale gesehen hat.“


    „Was?“, riefen Faolan und Edme gleichzeitig.


    „Das ist unmöglich“, fügte Edme hinzu. „Dann hätte er ja ganz auf den Grund sinken müssen. Du hast doch gesagt, dass sie tief unten schwimmen… wie… wie…“ Edme geriet ins Stottern.


    „Abban hat sie gesehen, ganz bestimmt. Als er wieder an die Oberfläche gekommen ist und ich ihn gepackt habe, hat er von einem seltsamen Meereswesen mit einem Schwert oder einem Stoßzahn geredet. Nur in diesem Moment hielt ich es für Unsinn.“


    Ja, daran erinnerte sich Faolan auch. Abban hatte etwas von einem Zahn gewispert, als er wieder aufgetaucht war. Stirnrunzelnd blickte Faolan zu den Narwalen hinaus, die stetig durch die Rinnen glitten. „Wenn ich mir vorstelle… er hätte von diesem Stoßzahn aufgespießt und getötet werden können…“


    „Nein, Faolan.“ Gwynneth schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Ich glaube, die Narwale haben ihn gerettet.“


    „Du hast ihn gerettet, Gwynneth“, protestierte Edme.


    „Aber versteht ihr denn nicht? Die Narwale haben ihn an die Oberfläche zurückgebracht. Ganz behutsam, um ihn nicht mit ihrem langen Zahn zu verletzen.“


    „Das ist undenkbar“, sagte Edme leise.


    Gwynneth nickte düster. „Abban war an einem Ort, den wir uns nie hätten träumen lassen. Und was er da unten gesehen hat, übersteigt jedes Vorstellungsvermögen.“


    Schweigend beobachteten sie die Narwale, die sich ihren Weg durch das Eis bahnten. Ihre Stoßzähne schwankten gespenstisch im aufsteigenden Nebel. Wie Schwerter in einer mythischen Schlacht.
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    Die neue Byrrgis-Formation war eine Festung, aber die Wölfe konnten sich nur schwer daran gewöhnen. Noch weniger als die Bärenjungen, dachte Gwynneth, die von oben auf das Gebilde hinunterschaute. Gwynneth war immer gern über einem Byrrgis geflogen. Die fließende Wolfslinie hatte etwas ungeheuer Anmutiges, wenn die Tiere im gestreckten Lauf über das Land glitten. Das hatte sie jedes Mal im tiefsten Muskelmagen berührt.


    Gwynneth kannte den individuellen Laufstil der Wölfe. An den Beinen oder der Schwanzhaltung konnte sie jedes einzelne Tier in dem dahinjagenden Ganzen ausmachen. Einmal hatte sie in ihrer Schmiede ein langes, spitz zulaufendes Metallstück geschmiedet, das die wellenförmige Bewegung eines Byrrgis perfekt nachbildete. Die Krämerelstern hatten alles versucht, um ihr das Band aus glänzendem Metall abzuschwatzen. Aber Gwynneth ließ sich auf keinen Tauschhandel ein. Sie hängte das Band an den Baum vor ihrer Schmiede und schaute zu, wie es im Wind tanzte und dabei Lichtblitze über den harten Boden der Hinterlande versprühte. Jetzt war es fort, unter den Trümmern des Erdbebens vergraben. Gwynneth hatte vergeblich danach gesucht. Sie hatte es zurücklassen müssen, zusammen mit ihren Hämmern und Zangen und allen anderen Werkzeugen ihrer Schmiedekunst.


    So vieles hatte sie zurückgelassen. Und jetzt war auch noch die alte Byrrgis-Formation verschwunden. Kopfschüttelnd betrachtete sie das plumpe neue Gebilde, das sich so schwerfällig wie eine Moschusochsenherde über die Brücke bewegte. Faolan hatte natürlich Recht– seine Worte waren logisch und einleuchtend. Aber bei Glaux, schön war der Anblick nicht. Wehmütig fragte sich Gwynneth, ob in der Neuen Welt noch Platz für Schönheit war. Das Ferne Blau. Was sollte sie dort machen? Eine Schmiedin ohne Amboss. Eine Schmiedin, deren Augenlicht sich trübte.


    Mit jedem Tag wurde die Welt vor Gwynneths Augen dämmriger. Zuerst hatte sie es für eine vorübergehende Schwäche gehalten. Vielleicht war ihr mit den peitschenden Winden etwas ins Auge geflogen. Aber sie konnte das dünne, durchsichtige Häutchen, das ihre Augen sauber hielt, noch so oft hinuntergleiten lassen, ihre Sicht blieb dennoch schlecht. Faolan hatte seine Truppe nie bei hellem Tageslicht über die Kristallebene geführt. Aber vielleicht war Gwynneth manchmal zu früh zu ihren Erkundungsflügen aufgebrochen und hatte sich dabei die Kammhaut versengt, jenes zarte, faltige Gewebe hinter ihrer Linse. Sie dachte an die alte Schnee-Eule, der genau das passiert war. Schaudernd erinnerte sie sich, wie ungeschickt die Schnee-Eule danach aufgeflogen oder gelandet war. Die Arme konnte sich nicht mehr orientieren. Am Ende brach sie sich bei einer Bruchlandung das Genick. Ein grässlicher Sturz. Alle vierzehn Halswirbel, die den Kopf einer Eule so beweglich machten, waren zersplittert.


    Gwynneth spähte hinunter. Das unschöne Wolfsgebilde hatte vor einer Erhebung angehalten. Der Wind frischte auf. Selbst in der neuen Festungsformation war es gefährlich, den Kamm zu überqueren. Gwynneth winkelte die Flügel ab und schoss im Sturzflug hinunter.


    „Bleiben wir heute Nacht hier?“, fragte sie ihre Reisegefährten, die unter einem schmalen Überhang des Gletschers kauerten.


    „Nein, wir rasten nur eine Weile. Wir warten die nächste Windflaute ab“, erwiderte Edme.


    „Windflaute?“ Gwynneth drehte sich zu Faolan um und im selben Moment drang ein unheilvolles Ächzen aus dem Gletscher. „Der Wind flaut nicht ab. Aber das hier könnte aufbrechen“, krächzte sie und ließ den Kopf zum Überhang herumwirbeln.


    „Ich weiß“, erwiderte Faolan. „Kein guter Platz zum Verweilen.“ Ihm war, als käme das Ächzen aus seinem eigenen Mark. Sie saßen in der Falle, vom peitschenden Wind und dem aufbrechenden Eis bedroht. Aber wenn sie den Kamm überquerten, konnten sie die Festungsformation nicht beibehalten. Wie leicht konnte dann eines der Jungtiere vom Wind ins Eismeer gefegt werden.


    Faolan überlegte. Vielleicht konnten sie die Kleinen einzeln hinüberbringen? Zwei Erwachsene und immer ein Junges dazwischen? Ja, das wäre möglich. Toby und Burney waren nicht mehr so klein. Sie würden ohne große Probleme über den Kamm hinüberkommen. Zumindest war es einen Versuch wert.


    „Also passt auf, wie wir es machen.“ Faolan sammelte seine Truppe um sich und erklärte ihnen alles.


    „Ich zuerst!“, rief Myrr.


    Abban blinzelte, blieb einen Augenblick stumm, dann sagte er: „Besser ein Narr geschwind, als ein Narr am End.“


    Der Pfeifer sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. „Wie bitte?“


    Caila zog ihr Junges an sich. „Ach, nichts.“ Ängstlich blickte sie von einem zum anderen. „Er ist… er ist immer noch nicht ganz der Alte. Aber er kommt schon wieder zu Sinnen. Das war nur der Schock.“ Sie warf ihren Kopf herum und heftete ihren Blick auf Airmid, die reinweiße Wölfin, die einst als Obea im MacHeath-Clan gedient hatte. Ihr war die traurige Pflicht zugefallen, neugeborene Malcadh von ihren Müttern zu trennen. Caila legte die Ohren nach vorne und nahm eine herausfordernde Haltung ein. „Wenn du ins Meer gefallen wärst, Airmid, hättest du auch nicht sofort dein altes Ich zurück.“


    Airmid wich zurück, die Luft knisterte vor Spannung.


    Aber dann piepste Abban: „Mein altes Ich? Wie wunderlich. Brauche ich zwei, drei oder vier? Eins für dort und eins für hier? Und eines für alle Fälle, ob Land oder Meereswelle.“


    Betretenes Schweigen war die Antwort.


    Faolan knurrte, als wollte er sich räuspern. „Gut, dann lasst uns jetzt anfangen. Myrr, du bist als Erster dran. Ich gehe rechts von dir und Edme auf deiner Linken.“


    „Bist du bereit?“, fragte Edme.


    „Oh ja“, antwortete der kleine Welpe.


    „Du musst deine Vorderklauen ins Eis bohren, um dich vorwärtszuziehen. Und mit den hinteren stößt du dich ab. Wir beide helfen dir, so gut wir können.“


    „Ich habe sehr starke Zehenklauen“, versicherte Myrr.


    Dann brachen sie auf. Faolan und Edme nahmen Myrr in die Mitte. Langsam kletterten sie den Hang hinauf. Myrr hörte die Herzen seiner beiden Beschützer pochen, so eng pressten sie sich an ihn.


    Ihr Herz schlägt für mich, dachte er. Wehmütig erinnerte er sich an den Herzschlag seiner Mutter, dem er als kleiner Milchwelpe beim Saugen gelauscht hatte. Aber seine Mutter war fort und Myrr war hier. Zwei Wölfe beschützten ihn, als wäre er ihr eigenes Junges, obwohl kein Tropfen gemeinsames Blut in ihren Adern floss. Myrr schwor sich, nie etwas anzustellen, das Faolan und Edme dazu bringen würde, ihm den Rücken zu kehren, wie seine richtige Mutter es getan hatte. Dabei war es ja nicht seine Schuld gewesen, dass seine Eltern ihn verlassen hatten. Edme hatte ihm das oft genug erklärt. Sie war immer ganz aufgebracht, wenn Myrr manchmal fragte, womit er seine Eltern fortgetrieben hatte. „Das warst nicht du, Myrrglosch“, erwiderte Edme dann beinahe zornig. „Deine Eltern sind von selbst gegangen. Sie waren krank, mein Kleiner. Und jetzt reden wir nicht mehr davon.“


    Myrr fühlte sich wunderbar geborgen im Herzschlag seiner beiden Beschützer. Er dachte an die kostbaren Steine, von denen er schon gehört hatte– Edelsteine. Sie funkelten so hell, dass man geblendet davon war. Es gab Kreaturen, die ihre Seele dafür geben würden. Aber Myrr wusste, dass er etwas weit Kostbareres besaß, kostbarer als der funkelndste Edelstein: die beiden Herzen, die so dicht an seinem schlugen.


    Als sie beinahe oben waren, erfasste sie ein gewaltiger Windstoß. Er traf sie wie ein Hammerschlag. Würde die Festung halten? Myrr spürte, wie er ins Rutschen kam. Er kniff die Augen fest zu und hielt den Atem an. Die Herzen von Faolan und Edme hämmerten in seiner eigenen Brust. Vielleicht sterbe ich jetzt… vielleicht sterbe ich… aber ich werde geliebt. Und die Welt begann zu gleißen wie der kostbarste Diamant.


    Knochen zwischen den Zähnen, Klauen in Myrrs Nackenfell.


    Das war das Einzige, woran Edme denken konnte. Ich darf nur das Nackenfell und den Knochen nicht loslassen, dann wird alles gut. Im freien Fall purzelten sie hinunter. Zumindest erschien es ihr so. Edme konnte nicht sagen, wo sie waren– auf dem Hang, den sie gerade erklommen hatten, oder auf der anderen Seite. Ihre Pfoten fanden keinen Halt mehr. Sie spürte, dass Faolan den Welpen irgendwie festhielt, genau wie sie. Und dennoch– sie flogen!


    Plötzlich endete der Fall, aber der Aufprall war nicht hart. Alle drei waren in einen Schneehügel geschlittert, so wild ineinander verknäuelt, dass Edme nicht sagen konnte, wo ihre eigenen Glieder aufhörten und die der anderen anfingen.


    „Glück gehabt! Eine Schneewehe!“, rief Faolan und zog seine Hinterbeine unter Edmes Vorderbeinen hervor. Beide spürten, wie Myrr unter ihnen zappelte.


    Benommen rappelte sich der Welpe auf. „Schnee? Aber wir haben doch seit Tagen nur Eis gesehen“, piepste er.


    „Er kommt von dort unten“, sagte Edme und nickte zum Rand des Gefrorenen Meers. „Wir sind in einer Art Schneestrudel.“


    „Ein Schneestrudel mit Lemmingen“, fügte Faolan hinzu. Die pelzigen kleinen Nager wühlten sich scharenweise aus dem Schnee heraus. Rasch erlegten sie so viele davon, dass das Fleisch für alle reichte.


    Myrr riss die Beine von dem Tierchen ab, das er gerade verschlang, und blickte mit blutverschmierter Schnauze auf. „Was ist ein Schneestrudel?“, fragte er.


    „So etwas Ähnliches wie ein Wasserstrudel“, erklärte Faolan, der auf einem besonders fetten Lemming herumkaute. „Der Wind verfängt sich irgendwo und wirbelt gegen die Hauptströmung. Dabei nimmt er den Schnee auf, der auf dem Meereis liegt, und bläst ihn fort, bis er irgendwo hängen bleibt. Siehst du, wie sich der Kamm nach dieser Seite neigt? Er bildet eine Mulde, die den Wind und den Schnee einfängt. Wir sind also in Sicherheit.“


    „Ihr seid in Sicherheit“, schuhute Gwynneth von oben. Dann winkelte sie die Flügel ab, als setzte sie zur Landung an.


    „Sie fliegt irgendwie komisch“, sagte Myrr.


    „Nein, nicht wirklich“, erwiderte Faolan. „Das nennt man Krebsflug.“


    „Krebsflug?“


    „So fliegen die Eulen gegen den Wind. Sie steuern nicht frontal hinein, sondern in einem bestimmten Winkel.“


    Edme blickte auf. Sie hatte schon viele Eulen im Krebsflug gesehen, aber Gwynneth bewegte sich irgendwie merkwürdig. Und das lag nicht nur an ihren abgewinkelten Flügeln. Sie schien zu zaudern, als gelinge es ihr nicht, aus dem Gleitflug ins Landemanöver überzugehen.


    „Was macht sie da?“, fragte Faolan. „Ich dachte, sie wollte landen.“


    „Ich auch“, sagte Edme.


    Faolan beobachtete stirnrunzelnd, wie Gwynneth ihre Flügel steiler abwinkelte und mit dem Schwanz ruderte. Endlich schoss sie herunter, die Beine und Krallen in Landeposition ausgestreckt. Doch im letzten Moment zog sie ihre Beine wieder ein und flappte mit den Flügeln, um dann wieder kerzengerade aufzuschießen.


    „Tine smyorfin!“, stieß Faolan hervor– ein altwölfischer Fluch, der eine Verunglimpfung des heiligen Wolfsmarks war. „Was im Namen von Ursus macht sie denn?“


    „Da kommt sie wieder“, sagte Edme.


    „Sie stürzt ab!“, schrie Myrr.


    Federn stoben auf. Etwas Dauniges verfing sich im Wind und wirbelte über ihren Köpfen herum. Dann plumpste Gwynneth in eine Schneewehe.


    Sekunden später schnellte ihr Kopf aus dem Schnee hervor und sie kreischte so schrill, wie nur wütende Schleiereulen kreischen können. „Abstürzen? Was heißt hier abstürzen! Das war kein Sturz, verstanden?“ Sie schüttelte den Schnee von ihren Flügeln und ließ ihren Kopf zu dem Welpen herumschnellen. Ihre Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen. Mit bebendem Schnabel krächzte sie: „Das war eine perfekte Landung angesichts der Umstände, damit du’s weißt. Wir haben Schredderwinde. Und falls du diesen Ausdruck nicht kennst und nichts von solchen Winden verstehst, solltest du in die Schluchten im Hoole-Reich reisen. Ich kann dir die Koordinaten geben, wenn du willst. Einer der Bergrücken dort ist so berühmt für seine wilden Stürme, dass er nur ‚der Schredder‘ genannt wird. Ich bin durchgeflogen, als ich kaum aus dem Ei geschlüpft war.“


    Erneut stieß Gwynneth ein hässliches Kreischen aus. Ihr Gefieder sträubte sich vor Empörung.


    Was ist nur in Gwynneth gefahren?, dachte Faolan. Woher dieser plötzliche Zorn?


    „Ja ja, von diesem Schredder habe ich gehört“, log Faolan, um seine Freundin zu beschwichtigen. „Und was wir dort oben auf dem Kamm erlebt haben, muss so ähnlich gewesen sein. Wir sind alle heruntergepurzelt.“


    Gwynneth schnaubte. „Ich bin nicht gepurzelt! Das war eine perfekte Drei-Punkte-Landung. Beide Krallen und der Schwanz.“


    „Aber dein Schwanz sieht ein bisschen zerfetzt aus“, bemerkte Myrr.


    Großer Lupus! Wie kann er nur so etwas sagen? Edme hätte sich am liebsten auf Myrr gestürzt.


    „Wenn du ein Problem mit meinem Schwanz hast…“ Gwynneth trippelte drohend auf den Welpen zu und fauchte jetzt beinahe.


    „Niemand hat ein Problem mit deinem Schwanz“, sagte Edme schnell und funkelte Myrr an. „Dein Schwanz ist in Ordnung.“


    Gwynneth warf ihren Kopf nach hinten und ließ ihn fast ganz herumschnellen, um ihr Schwanzgefieder zu studieren. „Nun, mag sein, dass ich ein oder zwei Federn eingebüßt habe.“ Sie stand auf drei Federn, aber Faolan hütete sich, das zu erwähnen. „Das sind nur Deckfedern. Mein Schwanz ist voll funktionsfähig. Absolut in Ordnung.“


    „Ja, davon bin ich überzeugt“, sagte Faolan. „Also, ihr bleibt jetzt alle hier. Ich gehe zurück und bespreche mit den anderen, wie wir am besten über diesen Kamm kommen und uns vor den Schredderwinden schützen.“


    „Warum lässt du mich nicht hinüberfliegen?“, schlug Gwynneth vor. „Das geht schneller.“


    „Nein, Gwynneth, es ist nicht nötig, dass du über den Kamm zurückfliegst. Außerdem siehst du die Dinge aus der Luft, während wir mit unseren vier Pfoten am Boden verhaftet sind. Das ist ein bisschen anders.“


    „Ja, ich verstehe“, sagte Gwynneth, jetzt wieder ganz friedlich. „Ich hätte ihnen nur gern von den Lemmingen erzählt, die hier auf sie warten. Die Armen sahen so hungrig aus.“


    „Ich glaube kaum, dass sie begeistert von dieser Nachricht wären. Wir verschlingen doch seit einer Ewigkeit nichts anderes als Lemminge“, warf Edme ein. „Nur auf der Brücke gab es nicht so viele. Eine kleine Abwechslung in unserem Speiseplan würde Wunder wirken. Aber nur wegen der Lemminge musst du nicht extra über den Kamm fliegen.“


    Gwynneth war der Magen in die Krallen gesackt. Du siehst die Dinge aus der Luft, hatte Faolan gesagt. Wenn er wüsste! In dieser grässlichen Landschaft konnte sie kaum den Himmel von der Erde unterscheiden. Alles war weiß– die Eisbrücke und das Eismeer, aus dem sie sich erhob. Weiß, immer nur weiß. Und das Ferne Blau verblasste langsam vor ihren Augen, je näher sie ihm kamen. Bis es nur noch ein verschwommener Fleck am Horizont war.
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    Alle fünfzehn Wanderer kamen heil über den Kamm und schlitterten auf der anderen Seite hinunter. Keines der Jungtiere wurde von den bitteren Winden ins Wasser gefegt, weder die Welpen noch die Bärenjungen. Auf Faolans Befehl hatten sie ihr Nachtlager im weichen Schnee aufgeschlagen, der von den Wirbelwinden über dem Eismeer hergetragen worden war. Erschöpft krochen die Wanderer in die weichen Schneewehen– das erste bequeme Bett, seit sie auf der Brücke waren. In Zukunft würden sie immer nach solchen Schneewällen auf der Brücke Ausschau halten. Der Schnee ließ sich leicht aushöhlen und diese Schneemulden waren so gemütlich, dass sie ihnen den Namen „Schlupfe“ gaben– oder auch „Schneeschlupfe“. Damit war auf dem Weg über die Eisbrücke ein neues Wort in ihre Sprache eingesickert.


    Mairie und Dearlea hielten Wache. Die beiden Schwestern patrouillierten nicht auf dem Kamm. Das war bei den heftigen Böen zu gefährlich. Und wie sollte Heep oder sonst ein Eindringling unbemerkt über den Kamm kommen? Doch bald entdeckten sie, dass auf dem gefrorenen Meer ein Weg zu ihrem Unterschlupf geführt hätte, wäre das Eis nicht von Rinnen durchzogen gewesen. Daher behielten sie das Meer scharf im Auge.


    „Wir sollten lieber unseren Verstand gebrauchen“, sagte Dearlea plötzlich, „statt uns vor Heep und seiner Rotte zu fürchten. Die sind weit hinter uns. Und das Meer wäre doch auch für uns ein guter Reiseweg, oder?“


    „Da draußen? Auf dem Eis?“, fragte Mairie und spähte auf die Eisfläche hinaus, die sich ins Grenzenlose ausdehnte. Das Eis war nicht flach wie das Flusseis in den Hinterlanden. Es war in rhythmischen Wellen gefroren, als hätten sie einen einzigen Moment im tiefsten Winter eingefangen, als sei das Wasser mitten in der Bewegung erstarrt.


    „Ja. Wenn wir die Gewissheit hätten, dass keine Spalten im Eis sind, könnten wir da hinausgehen. Es gibt keine Eiskämme, über die wir klettern müssten. Der Weg sieht einfacher aus“, erwiderte Dearlea.


    „Aber die Brücke hat auf den ersten Blick auch flach gewirkt“, wandte Mairie ein.


    „Das stimmt, doch jetzt sind wir näher am Eismeer als damals am Fuß der Brücke.“ Dearlea hielt kurz inne. „Komisch, was? Anfangs haben wir immer Westliches Meer gesagt. Jetzt sprechen wir nur noch vom Eismeer.“


    Mairie überlegte einen Augenblick. „Im Hoole-Reich wurde der Ozean Namenloses Meer genannt, das weiß ich von Gwynneth. Bevor die Eulen die Grenzenlose See überquert und das Sechste Königreich entdeckt hatten. Und in den Nordlanden gab es einen Ort, der jahrhundertelang Namenlose Welt hieß.“


    „Interessant“, murmelte Dearlea.


    Mairie schwieg. Am Tonfall ihrer Schwester erkannte sie, dass Dearlea tief nachdachte.


    „Als könnten wir die Dinge nicht wirklich benennen, ehe wir sie nicht erfahren haben“, sagte Dearlea schließlich. „Man muss etwas erst kennen, um ihm einen Namen zu geben.“


    „Dann bin ich gespannt, wie wir das Ferne Blau nennen werden, wenn wir erst dort sind“, erwiderte Mairie nachdenklich.


    Dearlea warf den Kopf herum. Ihre Augen leuchteten hell und wach. „Das ist ein ausgezeichneter Gedanke. Wie nennen wir das Ferne Blau, wenn wir dort sind?“ Sie blinzelte und ein Schatten huschte über ihre schimmernden grünen Augen.


    „Was ist?“, fragte Mairie.


    „Oh nein!“


    „Was denn?“ Mairie drehte sich in die Richtung, in die ihre Schwester starrte. Das Mark gefror ihr in den Knochen. Abban, ihr kleiner Bruder Abban, ging steifbeinig an ihnen vorbei. Die Augen des Welpen standen weit offen, aber ihr Ausdruck war völlig leer.


    „Er wandelt im Schlaf. Aber… aber… das ist ja fast so, als würde er abseits gehen.“


    In der Wolfssprache bedeutete das „weit weg sein“. Trächtige Wölfinnen gingen häufig abseits, besonders wenn sie spürten, dass sie ein Malcadh zur Welt bringen würden. Auch gemütskranke Wölfe, die sich vom Rudel entfernten, gingen abseits.


    Abban dagegen wandelte offenbar im Schlaf. Mairie und Dearlea stürzten ihrem Bruder hinterher.


    „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Mairie.


    „Weiß nicht. Ich glaube, es ist gefährlich, einen Wolf zu wecken, der schlafwandelt. Erinnerst du dich an die Geschichte, die Alastrine einmal erzählt hat?“ Dearlea hatte bei der alten Skrielin im MacDuncan-Clan gelernt. Wenn das Erdbeben nicht gekommen wäre, hätte sie später ihr Amt übernommen. Aber die Wölfe, die den großen Hunger überlebt hatten, lagen alle erschlagen unter den Trümmern. Es gab keine Clans mehr und keine Wölfe, denen sie vorheulen konnte, denn niemand hörte mehr auf die alten Geschichten.


    „Du meinst die Geschichte von der Mutter, die von ihrem Welpen getrennt wurde?“, fragte Mairie. „Sie irrte dann im Schlaf umher.“


    „Genau. Und ihr Gefährte wollte sie wecken, aber sie hielt ihn für einen Puma, von dem sie gerade träumte. Der Puma bedrohte ihre Jungen und als ihr Gefährte sie wach rüttelte, schlug sie mit der Pfote nach ihm und riss ihm die Augen aus.“


    „Oh, Lupus!“, hauchte Mairie schaudernd. Ihr Nackenfell sträubte sich, als Abban auf sie zukam. Der Welpe war natürlich viel kleiner als sie, aber vielleicht würde er sich auf sie stürzen, wenn sie ihn erschreckten.


    „Am besten, wir bleiben stocksteif stehen“, wisperte Dearlea. „Rühr dich ja nicht.“


    Der Welpe ging an ihnen vorüber. Er bewegte sich, als hätte ihm ein nächtlicher Dieb seine Seele gestohlen. Sein Blick war glasig und leer. Er stakste dahin wie ein tatteriger, uralter Wolf. Seine Augen nahmen nichts wahr und trotzdem schien er auf der Suche nach etwas Unwiederbringlichem zu sein. Etwas, das ihn verfolgte.


    Über Lemminge klagen sie.


    Nichts als Lemminge, sagen sie.


    Lemminge, die krabbeln,


    Lemminge, die zappeln.


    Doch in den Tiefen, wo die Papageitaucher jagen,


    liegen reiche Schätze begraben.


    Ganze Schwärme holen sie herauf


    und fressen sie ruck, zuck auf.


    Faolan erschien neben ihnen und legte die Ohren nach vorn, um seine Schwestern zu warnen. „Still!“, lautete die Botschaft und den beiden Wölfinnen ging sofort ein Licht auf. Faolan war dem schlafwandelnden Welpen gefolgt und hatte ihn vom Rand der Brücke weggeführt, damit er nicht wieder hinunterstürzen konnte. Behutsam trieb Faolan den Welpen vor sich her wie eine Rentiermutter, die ihr Kalb in Sicherheit bringt. Er lenkte ihn zu dem Schneeschlupf zurück, in dem Caila fest schlief. Nur gut, dass Caila nichts von dem nächtlichen Ausflug ihres Sohnes ahnte.


    Mairie und Dearlea schauten den beiden Wölfen schweigend nach. Endlich verschwanden sie um eine Biegung des Kamms.


    Bald darauf kehrte Faolan allein zurück. „Sagt bitte kein Wort zu den anderen, vor allem nicht zu Caila. Sie ist schon ganz krank vor Sorge um Abban. Das würde sie nur noch mehr aufregen.“


    Die beiden Schwestern nickten.


    „Der arme Welpe ist ganz verstört“, fuhr Faolan fort.


    „Ist das der Grund, warum Caila Airmid angeknurrt hat?“, fragte Dearlea. „Hatte sie Angst, dass er so eine Art… Malcadh mit verdrehtem Verstand werden könnte? Und dass Airmid ihn ihr dann wegnehmen würde?“


    „Möglich. Aber das würde Airmid nie tun. Nie im Leben! Ihre Zeiten als Obea sind vorbei.“


    „Aber… aber…“, stammelte Mairie. „Ist er… ist er denn cag mag?“


    Faolans Schwanz sank herab. „Nein, das ist etwas ganz anderes. Ich würde es nicht cag mag nennen.“


    „Wie denn sonst?“, fragte Edme. Sie war gerade zum Schichtwechsel aufgetaucht und hatte beobachtet, wie Faolan den kleinen Abban zu seiner Mutter zurückgeführt hatte.


    „Vielleicht ist er nicht bei Sinnen. Als hätte er sich in eine andere Welt verirrt“, sagte Faolan.


    „Du meinst sein Schlafwandeln? Kann es sein, dass er in einem Wahn gefangen ist?“, hakte Edme nach.


    „Aber das ist nicht der Punkt, versteht ihr? Ich glaube nicht, dass man von einem Wahn sprechen kann. Abban hat etwas gesehen, das noch keiner von uns erblickt hat. Er war am Grund des Meeres!“


    Ein Flackern am Himmel erregte Faolans Aufmerksamkeit und er legte den Kopf zurück. „Sieh dir dieses Sternbild an, Edme. Hast du so etwas je gesehen?“


    „Nicht in den Hinterlanden, nein. Aber hier ist alles neu, das sagst du ja selbst.“


    „Wie würdest du es beschreiben?“


    „Ich weiß nicht. Irgendwie fischförmig? Und es hat so ein langes…“ Sie drehte sich zu Faolan um und ihr grünes Auge weitete sich. „So einen langen Speer, der in die Luft ragt. Vielleicht ein Narwal?“


    Mairie und Dearlea schauten ebenfalls zum Himmel auf, dann drehten sie sich um und kehrten zu ihrem Schlupf zurück. Faolan und Edme blieben allein unter den Sternen.


    „Ja, genau, das ist ein Narwal!“, rief Edme. „So wie die, die wir neulich gesehen haben, als die Rinne im Eismeer aufbrach und eine ganze Walherde auftauchte.“


    Faolan drehte sich um und blickte auf das windgepeitschte Eismeer hinaus. Edme legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn. Diese Haltung, der zurückgeworfene Kopf, der Ausdruck in seinen Augen, das alles kannte sie nur zu gut. Und daher hütete sie sich, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Faolan würde sprechen, wenn er bereit dazu war.


    Ein paar Wolken schoben sich vor den Mond und verdunkelten das Licht, das die Eisfläche versilberte. Der Wind dehnte die Wolken in die Länge, bis Edme die gestreckten Gestalten von Wölfen darin sah. Wölfe in einem Byrrgis, der im Presspfotentempo durch die Nacht glitt. Und dahinter schimmerte das neue Narwal-Sternbild.


    „Edme“, sagte Faolan und drehte sich wieder zu ihr um. „Was würdest du sagen, wenn wir da hinausgingen?“ Er neigte leicht den Kopf, um ihr die Richtung zu weisen.


    Edme zuckte zusammen. „Da hinaus? Aufs Gefrorene Meer?“


    „Ja. Dearlea hat mich heute darauf angesprochen. Wahrscheinlich wäre das Gehen dort einfacher, weil es weniger Druckspalten gibt.“


    Edme kniff ihr eines Auge zu. Ihr fielen tausend Gründe ein, warum das keine gute Idee war. Aber sie musste ruhig bleiben.


    Faolan betrachtete sie. Er wusste, was in ihr vorging. Wenn sie ihr Auge zukniff, unterdrückte Edme eine heftige Reaktion. Und Edme war normalerweise eine sehr geduldige Wölfin.


    „Mag sein, dass da draußen nicht so viele Kämme sind, Faolan. Aber wir könnten stattdessen in Spalten oder Rinnen fallen. Das ist zu gefährlich. Wenn das Eis nun plötzlich aufbrechen würde? Dann säßen wir hilflos auf einem Eisberg fest. Oder wir würden uns in dieser grenzenlosen Weite verirren. Wer weiß, ob wir den Weg zurück zur Brücke finden würden. Und was dann? Wir wären verloren.“ Edmes Haltung war nicht die eines verängstigten Wolfs. Im Gegenteil, sie wirkte entschlossen. Ihr Schwanz ragte pfeilgerade nach hinten, ihre Ohren waren nach vorn gestellt und ihr Auge funkelte. Aber dahinter, unter ihrem harten Blick, lag etwas anderes. Ein Glanz wie das Licht von einem uralten Stern.


    „Wir könnten uns an den Sternen orientieren“, erwiderte Faolan. „Dort ist der Narwal– sieh ihn dir an. Sein Speer zeigt nach Westen, zum Fernen Blau. Auch Beezar leuchtet hell. Und wir haben Gwynneth. Eulen sind Meister der Himmelsnavigation.“


    Ein Schauder lief durch Edmes Mark. Gwynneth war Faolans älteste Freundin in den Hinterlanden. Die Eule hatte eines Nachts sein Heulen gehört, als er um seine zweite Milchgeberin, die Grizzlybärin Donnerherz, getrauert hatte. Donnerherz war tot und Gwynneth hatte den einsam umherirrenden Faolan in ihre Schmiede gebracht und ihn getröstet, so gut sie konnte. Dann hatte sie ihn sanft ermahnt, dass die Zeit für ihn gekommen sei, zu seinem Clan zurückzukehren. Seither waren sie enge Freunde.


    Ob Faolan sich eingestand, was Edme längst wusste? Gwynneth, seine alte Freundin, verlor ihr Augenlicht. Faolan hatte ihre Bruchlandung in der Schneewehe mit angesehen. Aber als Edme ihn darauf angesprochen hatte, war er wütend geworden. Er hatte sie sogar angefaucht, was noch nie vorgekommen war. „Was redest du da? Wie kommst du darauf, dass sie uns nicht gesehen hat?“, hatte er gezischt. „Lächerlich! Natürlich hat sie uns gesehen. Das war der Wind. Schredderwinde, davon habe ich schon gehört. Und es waren die gleichen Umstände.“


    Edme ließ das Thema ruhen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie wollte es später auf andere Weise versuchen. „Mag sein, dass wir mit Gwynneths Hilfe nach den Sternen navigieren könnten. Aber diese Rinnen brechen manchmal blitzartig auf. Wir haben es ja schon erlebt. Erst kommt dieses unheimliche Ächzen und ehe man sichs versieht, steht man vor einem Wasserlauf.“


    „Das ist es doch gerade, Edme.“ Faolan trat näher zu ihr und berührte sie fast mit seiner Schnauze.


    „Was denn, Faolan?“


    „Abban. Ich bin ihm die halbe Nacht auf seinen Wanderungen gefolgt. Und ich glaube nicht, dass er cag mag ist. Das hab ich ja schon gesagt. Vielleicht eher in einem anderen Geist.“


    „In was für einem Geist?“


    „Im Geist des Meeres.“


    Edme blinzelte ihn verständnislos an. Sie konnte Faolans Gedankengang nicht folgen.


    „Edme“, fuhr Faolan fort. „Ich habe ihn die ganze Zeit im Auge behalten, seit er ins Wasser gefallen ist. Du hast Recht. Diese Rinnen brechen urplötzlich auf, fast ohne Vorwarnung. Aber mir ist jedes Mal aufgefallen, dass kurz davor Abbans Nackenfell sich sträubte und seine Ohren nach vorn schnellten. Er spürt, wenn eine Rinne aufbricht, noch vor allen anderen, außer den Wesen am Meeresgrund.“ Faolan hielt inne. „Und er weiß auch andere Dinge.“


    „Was denn?“


    „Gwynneth sagte, die Narwale hätten ihn gerettet. Erinnerst du dich?“


    „Ja.“


    „Siehst du, und heute Nacht, als ich ihm gefolgt bin, hat er von einer Kreatur gesprochen, die er Alter Zahn nennt. Das muss ein Narwal sein. Wir halten ihn für närrisch, aber das ist ein Irrtum. Wir denken, er redet Unsinn, dabei macht es Sinn– in einer anderen Welt.“


    „Was hat er über diesen Narwal gesagt?“


    „Auf dem Weg zu Caila hat er wieder mit seiner komischen Singsangstimme geredet. Nicht ganz ein Heulen, eher wie eine seltsame, fremdartige Musik– eine Wassermusik. Alter Zahn verlässt uns nicht“, hat er gesagt. „Er warnt uns, ehe das Eis zerbricht…“ Faolan hielt abrupt inne.


    „Und was sonst noch?“, fragte Edme.


    Das grüne Licht in Faolans Augen vertiefte sich. „Der Narr sinkt hinab, steigt als Clown aus dem Wassergrab. Doch aus wundersamer Tiefe… klingt es, als ob Alter Zahn mich riefe. Verstehst du nicht, Edme? Zwischen dem Narwal am Himmel und dem, der in der Tiefe schwimmt, gibt es eine Verbindung. Und mithilfe der beiden werden wir unversehrt über das Eis zum Fernen Blau gelangen.“


    „Faolan… Faolan…“ Edme wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Faolan war ihr bester Freund. Sie hatten gemeinsam als Knochennager an den Gaddernag-Spielen teilgenommen und waren dann zu Gardewölfen aufgestiegen. Aber das war nicht alles. Etwas Mystisches verband sie, das sich keiner von ihnen wirklich erklären konnte. Edme hatte Faolan immer vertraut, und er ihr. Dieses Vertrauen war wie etwas Lebendiges– ein Knochen, durchströmt von Mark. Aber jetzt war Edme wie vor den Kopf geschlagen. Eine Flut von heißen Gefühlen überwältigte sie. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Es war so neu und unerwartet.


    „Ich weiß, das ist sonderbar“, sagte Faolan.


    Mehr als sonderbar, dachte Edme.


    „Also was sagst du, Edme?“ Faolan sah sie abwartend an.


    Edme drückte die Schultern durch. „Was ich sage? Es ist gefährlich.“ Sie zögerte.


    „Aber nicht cag mag?“


    Wie kann er das nur fragen?, dachte Edme. Wir sollen uns auf ein Wolfsjunges verlassen, das vielleicht nicht cag mag ist, aber auch nicht sehr weit davon entfernt. Sie holte tief Luft. „Was willst du wissen? Wer in meinen Augen mehr cag mag ist, du oder Abban?“, stieß sie hervor. „Darauf kann ich dir beim besten Willen keine Antwort geben.“


    Faolan sackte plötzlich zusammen. Sein Schwanz ging nach unten und er nahm eine unterwürfige Haltung ein. Er duckte sich vor ihr wie der jämmerlichste aller Knochennager. Edme konnte den Anblick nicht ertragen.


    Dann tauchten Airmid und Katria auf– beide mit gesträubtem Nackenfell. Der Mond trat zwischen den Wolken hervor, ließ den Boden glänzen und warf einen gewaltigen Flügelschatten über das blendende Eis der Brücke.
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    Sie kamen von Osten. Reif lag auf ihren Schwanzfedern und ihre Flügel glitzerten vor Eiskristallen. Ihre weißen Köpfe glänzten hell im Mondlicht. Im Gegensatz zu Eulen waren Adler keine lautlosen Flieger. Die mächtigen Vögel hinterließen Kondensstreifen aus Eiskristallen in ihrem Windschatten und jagten wirbelnde Schneeflocken auf. Als führten sie ihr eigenes Wetter mit sich. Sie landeten unter ohrenbetäubendem Flügelbrausen. Schaudernd starrte Edme auf ihre Schwingen, deren Spannweite eine doppelte Wolfslänge von der Nasen- bis zur Schwanzspitze betrug.


    „Sie kommen! Der Wind hat sich gedreht. Jetzt steht er ihnen im Rücken. Sie holen schnell auf“, kreischte der größere der beiden Adler.


    Aus dem Augenwinkel fing Edme einen zweiten Federwirbel auf. Es war Gwynneth, die zur Landung ansetzte.


    In den Hinterlanden waren Adler nur selten in Erscheinung getreten. Sie redeten in einem kehligen Hoole-Dialekt, den Faolan und Edme kaum verstanden. Aber warum waren sie zu ihnen gekommen, diese riesigen, majestätischen Vögel? Die Gefährten waren so überwältigt, dass ihnen die Worte fehlten.


    Endlich fand Faolan die Sprache wieder. „Was? Was sagt ihr?“ Er trat einen Schritt näher. „Wer kommt?“


    „Der gelbe Wolf“, erwiderte der kleinere Adler, ein Weibchen.


    „Heep!“ Gwynneth taumelte auf die Füße. Sie war noch ganz benommen von der holprigen Landung und sah tief erschöpft aus. Faolan und Edme wechselten einen Blick. War Gwynneth hinausgeflogen und hatte Heep gesehen? Und war sie dann auf diese Adler gestoßen?


    Der Wind verebbte und tiefe Stille hüllte sie ein. Doch wenn sie angestrengt lauschten, konnten die Tiere das Rascheln der Schneeflocken hören, die vom Gefieder der Adler rieselten.


    Gwynneth ergriff das Wort. „Ich war heute Nacht draußen und habe das Gebiet östlich des Eiskamms erkundet. Dort bin ich Älon und Zanusch begegnet.“ Sie nickte dem Adlerpaar zu. „Alte Freunde aus Silberschleier.“


    „Und ihr sagt, Heep ist uns auf der Spur?“, fragte Edme, die es kaum wagte, die Adler direkt anzusprechen. Die Eulen der Hoole-Welt standen seit Langem auf gutem Fuß mit den Adlern. Aber in den Hinterlanden hatte es kaum Begegnungen zwischen Wölfen und Adlern gegeben– und wenn, dann meistens mit tödlichem Ausgang. Adler waren Raubvögel und dafür bekannt, dass sie Malcadh-Welpen von ihrem Tummfraw holten und töteten. Das war ganz natürlich, so sahen es die Wolfsgesetze vor. Trotzdem, dieses Adlerpaar schaute auf ein Wolfsrudel mit drei ehemaligen Malcadh– Faolan, Edme und der Pfeifer. Dank Lupus waren sie diesen Königen der Lüfte nie zum Opfer gefallen. Es war eine kritische Situation. Aber die Adler waren hier, um sie vor einer anderen Gefahr zu warnen– vor Heep.


    „Ja. Wir beschatten sie schon seit Tagen“, erwiderte Zanusch. „Die Clanlosen sind nicht so gut organisiert wie ihr. Heep ist ein miserabler Anführer, aber er lockt seine Rotte mit falschen Versprechungen vorwärts. Der Weg war hart für sie, doch der Wind hat sich jetzt gedreht. Er steht hinter ihnen und sie kommen gut voran. Außerdem sind einige der Kämme, die ihr überqueren musstet, inzwischen vom Wind abgeschliffen.“


    „Das sind schlechte Wölfe“, warf Älon ein. „Wir wissen ein Lied davon zu singen. In der größten Hungersnot haben wir unser Heimnest verlassen und sind weit nach Ambala hineingeflogen. Dort haben wir diese Rotten gesehen. Und die wollt ihr nicht in der neuen Welt haben, in die ihr wandert. Glaubt mir.“


    „Nein, wahrhaftig nicht.“ Zanusch schüttelte den Kopf. „Das sind alles Wilde.“


    „Und ihr?“, fragte Faolan zögernd. „Kommt ihr gerade aus Ambala?“


    „Ambala gibt es nicht mehr“, seufzte Zanusch. „Das gewaltige Nest unserer Ahnen ist eingestürzt, nachdem es Jahrhunderte überdauert hatte. In Ambala ist nichts mehr, was uns halten könnte. Die wenigen Eulen und Adler, die das Erdbeben überlebt haben, sind über das Grenzenlose Meer zum Sechsten Königreich geflogen.“


    „Wir sind nach Westen gezogen“, fügte Älon hinzu. „Obwohl der Wind gegen uns war. Aber jetzt hat er sich endlich gedreht.“


    „Leider hatte dieser neue Wind bis jetzt nicht die Güte, uns zu beglücken“, sagte der Pfeifer, der auf seiner Wache vorbeikam.


    „Sagt, was haltet ihr davon, die Brücke zu verlassen und aufs Eismeer hinauszugehen?“, fragte Faolan.


    Älon und Zanusch warfen sich einen Blick zu.


    „Das Eis ist fest, soweit wir es beurteilen können“, sagte Älon. „Aber natürlich kann jederzeit eine Rinne aufbrechen.“


    „Airmid und Katria könnten sich notfalls über Wasser halten“, sagte Gwynneth. „Alle MacNamara-Wölfe sind gute Schwimmer. Sie lebten in der Nähe des Bittermeers. Schwimmen war immer ein wichtiger Teil ihrer Ausbildung.“


    „Aber nicht von unserer“, wandte Edme ein. „Wir haben höchstens nach Fischen im Fluss getaucht. Das ist nicht ganz dasselbe.“


    „Ja, wahrhaftig“, sagte Älon. „Aber wenn das Eis aufbricht, dauert es im Allgemeinen eine Weile, bis die Rinne sich wirklich öffnet. Ihr hättet genug Zeit, um zur Brücke zurückzukommen.“ Er sah Gwynneth an. „Und ihr habt eine gute Navigatorin. Eulen sind für ihren Orientierungssinn berühmt. Gwynneths Tante, die Schmiedin von Silberschleier, war eine hervorragende Navigatorin.“


    „J-j-ja. Das stimmt. Aber… ähm… die Sterne sind anders hier. Das… das kann ziemlich verwirrend sein.“


    „Gwynneth, ich kann dir helfen“, sagte Faolan.


    „Wie denn, Faolan?“


    „Ich habe die neuen Sternbilder studiert.“ Faolan trat dicht an Gwynneths Schnabel und schaute ihr in die schwarzen Augen. „Komm mit mir zum Rand der Brücke. Der Wind ist abgeflaut. Ich will mit dir die Sternbilder betrachten. Du sollst sie mit meinen Augen sehen.“


    Er weiß es, dachte Edme. Er weiß, dass Gwynneth erblindet. Er weiß es längst. Er will sie nur nicht verletzen, indem er es ausspricht. Wie zartfühlend von ihm, der doch zugleich so unerbittlich sein kann. Edmes Herz schlug ihrem Freund entgegen.


    Der Wolf und die Eule standen eng beieinander am Rand der Eisbrücke. Faolan duckte sich, um auf einer Höhe mit Gwynneths linkem Ohrenschlitz zu sein. „Schau nach Osten, Gwynneth. Direkt über dem Horizont“, wisperte er.


    „Was willst du mir zeigen?“ Gwynneths Stimme bebte leicht. „Dort ist ein Sternbild mit einer Schwanzflosse, stimmt’s?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ja, tatsächlich, es sieht wie eine Fischflosse aus.“ Das Beben in ihrer Stimme ließ nach.


    „Und es hat einen ziemlich bauchigen Kopf.“


    „Fast ein wenig wie ein Krug. Aber nicht wie die Krüge, die die Sark gemacht hat.“


    „Genau, Gwynneth, wie ein Krug.“ Faolan hob eine Pfote und tätschelte zärtlich ihre Schulter. „Und siehst du jetzt das Ende dieses krugähnlichen Kopfes?“


    „Ja, das könnte einer der Dolche sein, die mein Vater einst für den Glutkrieg geschmiedet hat.“ Plötzlich schnappte die Eule nach Luft. „Oh, Glaux in Glaumora! Jetzt sehe ich es. Das ist der Stoßzahn eines Narwals.“


    „Richtig! Und der Dolch zeigt nach Westen, die Schwanzflosse dagegen in unsere Richtung– zu der Stelle auf der Eisbrücke, wo wir jetzt stehen.“


    Gwynneth drehte sich zu ihrem Freund um. „Faolan, wir können uns nie verirren, wenn du den Kopf nach Steuerbord wendest und die Backbord-Flosse des Fischschwanzes hinter dir behältst.“


    „Ich verstehe nichts von diesem… diesem…“, stammelte Faolan.


    „Du meinst den Fernen?“, fragte Gwynneth leise.


    „Den Fernen“, wiederholte Faolan.


    „Das ist ein altes Nesthälterinnen-Wort für den Himmel. Du weißt ja, alle Nesthälterinnen im Großen Baum waren blind. Aber sie hatten die unheimliche Fähigkeit, Dinge wahrzunehmen, die sie nicht sehen konnten. Mit ihren hoch entwickelten Sinnen und ihrer einzigartigen Intuition konnten sie Dinge auffangen, die gewöhnliche Kreaturen– sehende Kreaturen– nicht wahrnahmen. Ich muss in letzter Zeit oft an sie denken.“ Gwynneth seufzte. „Zum Beispiel an eine sehr vornehme alte Nesthälterinnen-Blindschlange namens MrsPlithiver. Sie flog sogar gelegentlich mit Soren.“


    „Mit König Soren?“


    „Ja, aber das war lange, bevor er König wurde– als er noch ein ganz junger Hüpfer war. Einmal, so heißt es, hat MrsPlithiver verkündet, der Himmel existiere nicht nur in den Flügeln der Vögel, als Schwungkraft in ihren Federn, ihrem Blut und ihren Knochen. Nein, der Himmel wird eines Tages der Ferne für alle Kreaturen. Es ist auch deiner, Faolan. Das kann ich sehen. Du kennst die Sterne, selbst wenn es andere sind. Du kannst navigieren, obwohl du ein Wolf bist. Bei Glaux, du bist ein Sternenwolf oder ich will nicht Gwynneth heißen.“


    Faolan blinzelte. Gwynneth hatte natürlich Recht. Der Ferne war auch sein Himmel, war es immer gewesen. Obwohl sie nicht ahnen konnte, wie Recht sie hatte. Gwynneth wusste ja nichts von seinem früheren Leben als Schnee-Eule, die als Stromer das ganze Königreich Hoole bereist hatte, das nördliche wie das südliche. Stromer waren ruhelose Eulen, die selten lange an einem Ort blieben. Als Nestlose lag ihnen nichts an Höhlen oder dem häuslichen Leben mit einem Gefährten und einem Gelege voller Küken. Sie waren stolz auf ihre Freiheit. Die Einsamkeit, unter der sie manchmal litten, nahmen sie gern in Kauf. Ja, sie schätzten sie sogar als kostbare Inspirationsquelle für ihre Musik. Sie sangen romantische Balladen über ihr Nomadenleben und ihre Sehnsucht nach einem Gefährten, der ihre Wanderlust teilte und nie ein Nest mit ihnen gründen wollte.


    Faolan schloss die Augen. Irgendwo tief in seinem Geist blitzte ein Schimmer der Schnee-Eule auf, die er einst gewesen war. Er war damals kein Männchen gewesen, sondern ein Weibchen, dessen weißes Gefieder mit zarten Moospflanzen und manchmal auch mit einer abgeworfenen Fleckenkauzfeder geschmückt war. Wie hatten sie sich herausgeputzt in diesen fernen Zeiten! Leuchtende Beerenstränge und Eisblumen hatten sie in ihr Gefieder eingeflochten. Stromerinnen waren liebliche Geschöpfe, vor allem ihre Stimmen waren in Hoole weithin berühmt. Auf Festen sangen sie ihre traurig-schönen Lieder zu ausgelassenen Tänzen. Faolan fielen die Worte einer dieser Balladen wieder ein. Sie funkelten in seinem Geist wie das Licht ferner Sterne.


    Fliege mit mir


    aus der Einsamkeit.


    Fliege mit mir,


    allein zu zweit.


    Begleite mich in die sternklare Nacht,


    fliege mit mir, bis das Herz mir lacht.


    Eine Feder für deinen Kragen schenke ich dir,


    fliege weit in die Dämmerung mit mir.


    Fliege mit mir, dann sind wir fort,


    hinterlassen nur Scherben an diesem Ort.


    Fliege mit mir– fliege heute,


    fülle mein Herz mit Freude.


    Fliege mit mir ohne Zaudern,


    ohne Zagen, ohne Schaudern.


    In die Fallwinde will ich mich schwingen,


    wo weißer Dampf vom Meer aufsteigt,


    hohe Berge will ich bezwingen,


    will hinüber auf die andere Seit’.


    Gwynneth sah ihn an. Ihr Wolfsfreund schien ganz in einer anderen Welt versunken. „Faolan, alles wird gut. Ich helfe dir nach besten Kräften. Aber du weißt ja…“ Ihre Stimme brach.


    „Ja, ich weiß, Gwynneth.“


    „Bitte sag es nicht den anderen.“


    „Nein, bestimmt nicht.“


    „Und ich kann immer noch fliegen. Ich spüre den Wind, verstehst du. So habe ich die Adler gefunden– durch ihre Kondensstreifen. Eulen spüren viel, was sie nicht sehen. Das liegt an unseren Muskelmägen. Die Kräfte, von denen MrsPlithiver gesprochen hat, kommen einem nie abhanden. Sie werden nur etwas schwächer.“ Gwynneth machte einen kleinen Hüpfer und flog vom Rand der Brücke, um einen Aufwind einzufangen, der sich gerade erhoben hatte.


    „Schau nur, Faolan!“, rief sie und warf sich jubelnd mit abgewinkelten Flügeln in die Nacht. Sie segelte dahin, ließ sich vom Wind tragen, flog eine flache Rolle und beendete ihre Darbietung mit einem gekonnten Überschlag. In Sekundenschnelle war sie wieder auf der Brücke.


    „Na, wie war ich?“, rief sie triumphierend. „Das nennt man Stunts. In der Kupferregenzeit wurde im Großen Baum ein riesiges Fest gefeiert, bei dem wir Stunt-Flüge veranstalteten. Ach, war das ein Spaß!“ Gwynneth seufzte wehmütig. „Wie du ja weißt, hatte ich immer wenig Lust, von den Hinterlanden in den Süden nach Hoole zu fliegen. Aber diese Stunt-Wettbewerbe waren einfach unwiderstehlich– selbst für eine eingefleischte Einzelgängerin wie mich.“


    „Ja, das kann ich mir vorstellen“, sagte Faolan.


    „Ich fliege jetzt eine Weile hinaus, um dieses Narwal-Sternbild genauer zu erkunden. Wenn ich nahe genug bin, kann ich vielleicht die Sterne in den Schwanzflossen zählen.“


    „Gute Idee, Gwynneth. Das wäre uns eine große Hilfe.“


    „Immer gerne.“ Die Eule breitete ihre Flügel aus, um in die Luft aufzusteigen. Im selben Moment fiel Faolans Blick auf eine der Schwanzfedern, die ihr ausgegangen waren. Eine wunderschöne gelbbraune Feder mit ein paar Flecken.


    „Gwynneth, brauchst du die?“ Faolan hob die Feder auf.


    „Oh, Glaux, nein, das ist nur eine alte Feder. Wahrscheinlich setzt bald die Mauser ein, obwohl nur die Götter wissen, in welcher Jahreszeit wir hier sind.“


    Der Pfeifer hielt immer noch Wache mit Banja. Mairie und Dearlea schliefen bei ihrem kleinen Bruder Abban, der zwischen ihnen lag. Die beiden großen Adler hockten in der Ferne auf einem Kamm.


    Faolan ging um die Biegung herum zu der Stelle, wo er mit Edme zusammen einen Schlupf ausgegraben hatte. Edme schlief tief und fest, mit Myrr und Maudie neben sich, weil Banja Wache hielt.


    Faolan beobachtete, wie Edmes Brust sich rhythmisch hob und senkte. Normalerweise schlief sie so, dass ihr eines Auge nach oben blickte. Aber heute Nacht präsentierte sie ihm die runzlige Höhle ihres fehlenden Auges. Dünne Narben zogen sich seitlich an ihrem Gesicht herab. Sie zeugten von der grausamen Verstümmelung, die das Oberhaupt des MacHeath-Clans ihr beigebracht hatte. Edme war als gesunder Welpe zur Welt gekommen, aber die MacHeath hatten sie zum Malcadh gemacht, um sie später als Knochennager zum Vulkankreis zu schicken. Das Fell um die Wunde war nie nachgewachsen und die Narben schimmerten noch immer blutrot wie frische Kratzer.


    Faolan sah das alles nicht. Für ihn war Edme vollkommen. Der geheimnisvolle Knochen, den sie immer bei sich trug, brachte eine Saite in seinem Inneren zum Klingen. Was es war, konnte er nicht sagen, aber darüber machte er sich jetzt keine Gedanken. Er nahm Gwynneths Schwanzfeder und stellte sich vor, wie sie in Edmes dunkelgrauem Fell aussehen würde. Aber Edme war eine Wölfin, die keinen Schmuck brauchte. Also legte er die Feder neben den Knochen, damit sie sie beim Aufwachen finden würde.
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    Ohne erkennbaren Grund schreckte Edme aus dem Schlaf. In wenigen Stunden würde die Dämmerung anbrechen. Sie hörte Faolan neben sich atmen. Auf der Eisbrücke war es nie vollständig dunkel und das milchige Licht des Vollmonds flutete in ihren Schlupf. Schnee und Eis brachen das Licht hundertfach, sodass sie wie eingehüllt in den weichen Glanz waren. Faolans silbernes Fell strahlte im Mondlicht. Jedes einzelne Härchen sprühte Funken.


    Edmes Blick fiel auf die lange Feder neben ihrem Knochen. Sie war braungelb mit dunkleren Flecken, ganz eindeutig eine Schwanzfeder von Gwynneth. Jemand musste sie hierhergelegt haben. Wahrscheinlich Faolan. Eine Mauserfeder flatterte nicht einfach von selbst in einen Schlupf. Aber warum hatte Faolan sie mitgebracht? War es ein Geschenk für sie? Wollte er ihr zeigen, dass er sich Gwynneths Erblindung endlich eingestand? Gwynneth und Faolan hatten in letzter Zeit oft zusammen am Rand der Eisbrücke gestanden und das neue Sternbild betrachtet– den Narwal. Die Feder war vielleicht ein Zeichen, dass Faolan bereit war, die Bürde zu tragen. Vielleicht lag auch eine tröstliche Wahrheit darin. Oder das alles hatte gar nichts mit Gwynneth zu tun, selbst wenn es ihre Feder war. Aber warum lag die Feder dann so nah neben dem Knochen, dass sie ihn berührte?


    Edme blickte zu Faolan hinüber. Im Mondlicht strahlte er etwas beinahe Unirdisches aus. Ich suche etwas, das tief in ihm verborgen lebt. In seinem Schlaf regt sich etwas. Ist es ein Traum? Ein Traum aus alter Zeit? Wenn ich doch nur wüsste, was mich so anrührt– die alte Seele in ihm? Was sind das für uralte Gesänge, die in seinen Knochen tönen und in seinem Mark leben? Manchmal ist mir beinahe, als spürte ich eine unerklärliche Harmonie.


    Wieder einmal überwältigten Edme die widerstreitenden Gefühle, die in ihr aufgebrochen waren, seit Faolan den verkrümmten Schenkelknochen gefunden hatte und sie auf dem Weg zum Fernen Blau waren.


    Lautlos stand sie auf und nahm den Knochen zwischen die Zähne. Der Geruch der Feder haftete daran, obwohl sie den Knochen doch nur gestreift hatte. Edme ließ ihre Zunge über die uralten Zeichen gleiten. Sie schloss ihr eines Auge und wie immer erwachte ein zweites Auge in ihrem Inneren.


    Ich brauche dich, wisperte sie dem unsichtbaren Auge zu. Blink, ihre alte Taiga, die ebenfalls einäugig gewesen war, hatte ihr von diesem geistigen Auge erzählt, das irgendwo tief in ihrem Kopf verborgen war. Hüte dieses Auge, wie du einen Welpen hüten würdest, hatte sie zu Edme gesagt. Du musst es hegen und pflegen, damit sein Blick immer klarer wird. Blink war überzeugt gewesen, dass dieses innere Auge sie als Malcadh zu ihrem Geburtsclan, den MacDonegals, zurückgeführt hatte.


    Edme kniff ihr äußeres Auge noch fester zu und konzentrierte sich auf ihr inneres. Und die ganze Zeit leckte sie über die verwitterten Zeichen in ihrem Knochen. Die altwölfischen Worte verloren allmählich ihre Fremdheit, obwohl doch Faolan der Einzige war, der diese Sprache beherrschte. Aber der Knochen redete zu ihr. Jetzt erkannte sie eine Stimme darin, eine Stimme aus urdenklicher Zeit. War es ihre eigene? Auf einmal erschien es ihr nicht mehr so merkwürdig, dass Faolan all diese alten Ausdrücke kannte. Die Laute gewannen Bedeutung, ganz schwach bahnten sie sich einen Weg in ihren Geist. Schließlich fügten sie sich zu Sätzen zusammen, die von den Rändern ihrer Wahrnehmung strömten.


    Edmes Hüfte schmerzte, obwohl sie fest auf den Knochen biss. Normalerweise ließ der Schmerz dann nach. Aber diesmal half es nichts, der Schmerz wurde nur schlimmer. Ich muss den Knochen loslassen, dachte Edme. Aber wenn sie losließ, ginge auch der Sinn verloren. Ihr Auge füllte sich mit Tränen und fast hätte sie aufgeschrien. Aber ihr inneres Auge, das geistige, blieb klar und trocken. Blinks Worte gingen ihr durch den Kopf. Sei wachsam und wisse, dass das Auge in deinem Gesicht nicht das einzige ist, das du besitzt.


    Ich bin wachsam, dachte Edme unter Schmerzen. Ihr äußeres Auge weinte weiter, aber sie achtete nicht darauf, denn ihr inneres öffnete sich weit. Und plötzlich sah sie eine Gestalt über sich schweben, einen riesigen silbernen Wolf.


    Sturmwind, ich kann dich nicht verlassen.


    In ihrer Zeit als Gardewölfin hatte Edme den Vulkan Sturmwind bewacht. Aber der silberne Wolf nannte sie Sturmwind, als sei das ihr Name.


    Sturmwind!


    Du musst weiterziehen, Fengo.


    Fengo, dachte sie. Was geschah nur mit ihr? Es war, als strömten die Stimmen eines doppelten Bewusstseins durch ihren Geist, die Stimmen zweier wachender Seelen. Aber für Edme gab es keinen Zweifel, auf welche dieser Stimmen sie hören musste.


    Sturmwind, ich kann dich hier nicht alleine sterben lassen.


    Niemand stirbt allein, Fengo. Das weißt du besser als jeder andere. Skaarsgard wird bald kommen und mich holen.


    Nein! Nein!


    Hör zu, Fengo, mein Geliebter, wir sind beide alt.


    Ich weiß, ich weiß. Ich glaubte dich schon einmal verloren, doch dann bin ich von der Sternenleiter gefallen und zu dir zurückgekommen. Und nun soll ich dich erneut verlieren?


    Du bist nicht von der Leiter gefallen, um zu mir zurückzukommen. Du wurdest zu ihnen zurückgerufen– um sie aus der Langen Kälte zu führen. Du wirst mich nie verlieren.


    Edme biss noch fester auf den Knochen, so fest, dass es knirschte. Der Staub des uralten Marks sickerte heraus, aber die Bedeutung der Schnitzzeichen war in ihr Herz eingegraben, in ihren Geist, in ihr lebendiges Mark. Sie öffnete ihr Auge und kehrte aus ihrem Wachtraum zurück. Sie warf einen Blick auf Faolan, der immer noch schlief. Bald würde er es erfahren. Bald würde er erkennen, woher dieser Knochen kam, warum er geschnitzt worden war und wo die restlichen Knochen ruhten.
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    Der Rückenwind, der Heep den Marsch erleichterte, erreichte endlich auch Faolans Truppe. Doch im selben Moment trafen sie auf eine Reihe von Eiskämmen, die das Gehen so erschwerten, dass sie kaum von dem Wind profitierten. Er wurde ihnen sogar gefährlich, denn sowie sie die Spitze eines Kamms erklommen hatten, wurden sie beinahe wieder heruntergefegt. Am Ende blieb ihnen keine andere Wahl, als die Brücke zu verlassen und aufs Meereis hinauszugehen. Dort war der Weg frei und sie kamen schneller voran.


    Die beiden Adler flogen jetzt getrennt. Älon segelte über die erstarrte Meeresoberfläche und spähte nach aufbrechenden Wasserrinnen aus. Zanusch flog ostwärts über die Brücke, um Heep im Auge zu behalten und über seine Fortschritte zu berichten.


    Edme bestand darauf, die Eisbrücke nicht ganz zu verlassen. „Das wäre nicht klug“, beschwor sie Faolan. „Wir können doch nachts aufs Meer gehen, wenn die Winde am heftigsten blasen und die Überquerung der Kämme zu gefährlich ist. Da der Wind jetzt nach Nordwesten und Osten dreht, werden wir wie auf Flügeln dahineilen. Die Nächte waren bisher klar. Und wenn die Sterne leuchten, kannst du uns führen. Aber vor allem finden wir immer den Weg zur Brücke zurück.“ Sie hielt inne und trat dicht an Faolan heran, bis ihre Nasen sich berührten. „Und wenn die Nacht wolkig ist und keine Sterne scheinen, gehen wir nicht von der Brücke. Versprich mir das, Faolan, bei deinem Mark.“ Edme klang beinahe flehend.


    Alle anderen waren froh, endlich von der Brücke herunterzukommen, sei es auch nur vorübergehend. Warum sträubte sich Edme nur so dagegen? Faolan verstand es nicht. Er spürte nur die tiefe Angst vor dem offenen Eis, die Edme quälte. Er musste Geduld mit ihr haben.


    Die erste Nacht auf dem Meereis ging ihrem Ende entgegen. Alle waren berauscht von dem Tempo, das sie vorgelegt hatten. Gwynneth berichtete, dass sie auf der neuen Route fast ein halbes Dutzend steile Kämme umgangen hatten. Als sie sich den Brückenpfeilern näherten, schoss Älon mit einer kleinen Robbe im Schnabel herunter.


    „Wo hast du die denn gefunden?“, fragte Banja.


    „Abban hat mir erklärt, wie man Robben jagt, bevor wir in der Dämmerung aufgestiegen sind.“


    „Abban?“, fragte Caila. Alle drehten sich zu dem kleinen Wolf um. Seine Ohren zuckten und er wisperte:


    „Mit meiner Pfote hab ich’s gesehen,


    Ohren hat sie, die alles verstehen.


    Scharren unterm Eis


    wie Mäusehuschen so leis.


    Meine Pfote klopft einmal, zweimal das Robbentier


    und da weiß ich, das Wasserloch ist hier.


    Näher als der nächste Stern


    Essen ist jetzt nicht mehr fern.“


    Im selben Moment schoss ein Vogel unter der Eisbrücke hervor. Es war eine groteske Kreatur mit einem großen, plumpen orangefarbenen Schnabel, der ihr aus dem Gesicht wuchs wie eine dicke Knollenblüte. Der Kopf des Vogels war ganz schwarz, nur an den Seiten prangten zwei große weiße Augenringe mit winzigen Knopfaugen darin. Das Brustgefieder war blendend weiß, die Flügel und der Rücken schwarz, und die aufgeblasenen Backentaschen ließen ihn irgendwie verschmitzt aussehen.


    „Seid gegrüßt und willkommnet“, krächzte der Vogel.


    „Das heißt willkommen, du Dummkopf. Nicht willkommnet“, quakte ein zweiter. Dann watschelte ein gutes Dutzend dieser Kreaturen heran.


    „Sind das Vögel?“, wisperte der Pfeifer.


    „Ja, natürlich sind wir Vögel, du Dummkopf. Frag deinen kleinen Freund hier“, sagte der erste Vogel und nickte zu Abban.


    „Oh ja, das sind Vögel“, bestätigte Abban.


    „Und?“, fragte der Pfeifer.


    „Und was?“, sagte Abban.


    „Du sprichst doch immer in Reimen und jetzt auf einmal nicht mehr? Was ist passiert?“, lachte der Pfeifer.


    „Weil mir nichts einfällt, was sich auf Vogel reimt. Höchstens mogeln. Aber meine Mama wäre böse auf mich, wenn ich von mogeln rede.“


    Der Vogel klappte mit dem Schnabel. „Da hast du allerdings Recht– ich bin kein Mogel-Vogel.“


    „Ihr seid Papageitaucher– Schnabelhaucher“, platzte Abban heraus.


    Jetzt landete auch Gwynneth auf dem Eis. „Papageitaucher! Ist das die Möglichkeit?“, rief sie entzückt. „Seit ich in der Eisklamm war, habe ich keine mehr gesehen. Hätte nie gedacht, dass ihr so weit nach Westen kommt.“


    „Ist das hier Westen?“, fragte das Papageitaucherweibchen.


    „Ja, ich glaube schon, Dampkin“, antwortete ihr Gefährte.


    „Dampkin“, wiederholte Gwynneth. „Ist das dein Name?“


    „Gewiss, so nennt man mich“, sagte Dampkin.


    „Wie in der Eisklamm“, rief Gwynneth. „Dort hieß jeder zweite Papageitaucher Dampy.“


    „Na ja, wir wollten nicht alle denselben Namen tragen. Ein bisschen Abwechslung muss sein. Wir…“, das Papageitaucherweibchen hielt inne, „wir haben uns weiterentwickelt.“ Aufgeregt hüpfte sie auf und ab. „Was sagst du dazu, Dampster? Ganz schön hochgestochen, der Ausdruck, wie? Ist mindestens fünfzig Kapelan-Fische wert.“


    „Dampster?“, fragte Edme.


    „Ach ja, Entschuldigung, wie unhöflich von mir.“ Das Weibchen gackerte wild. „Das ist Dampster, mein Gemahl.“


    „Gemahl?“, riefen alle.


    „Das bedeutet Gefährte“, sagte Dampster. „Ist ein altes Wort.“


    „Altwölfisch?“, fragte Dearlea.


    „Machst du Witze?“, schnaubte Dampster. „Nein, das ist ein altes Wort, das die Anderen hinterlassen haben.“


    Die Tiere schauderten, als klirrten Eiszapfen durch ihr Mark.


    „Na, ihr wisst schon, die Zweibeiner.“ Dampkin schaute zu Edme und Faolan. „Die hier Anwesenden natürlich ausgenommen. Ich spreche von Zweibeinern ohne Flügel. Die Anderen.“


    Abban ging langsam auf Dampkin und Dampster zu, sank in die Knie und kniff den Schwanz ein.


    „Ach, Herzchen. Du musst nicht so unterwürfig sein“, lächelte Dampkin. „Ich weiß schon, was du willst. Fisch. Die ganzen Lemminge in den letzten Tagen hängen dir vermutlich zum Hals heraus.“


    Dampkins Gemahl watschelte näher heran. „Wundert mich nur, dass du dich nicht selbst in einen Lemming verwandelt hast, Lemmilein“, gackerte er.


    „Ach du dickes Eis, du bist mir ja ein Scherzbold“, gluckste Dampkin. Dann warf sie sich aufs Eis, streckte ihre Füße in die Luft und schlug mit den Flügeln. „Wenn das kein Knieklatscher ist!“


    Die beiden Vögel verschluckten sich fast vor Lachen. „Oh, oh, oh, oh“, keuchten sie und wälzten sich auf dem Eis herum. „Ein Knieklatscher, ihr Lemmeringe, kapiert ihr das?“


    „Aber wir haben doch gar keine Knie, Mama“, wandte ein dritter, etwas kleinerer Papageitaucher ein.


    „Ach, Dampette“, lachte Dampkin. „Das ist ja gerade der Witz.“


    „Schon gut“, seufzte Dampette. Manchmal waren ihre Eltern wirklich zum Federnraufen.


    „Ein echter Knieklatscher“, wiederholte Dampkin.


    „Aber Mama, wie oft soll ich dir noch sagen, dass wir keine Knie haben?“


    „Nein, wahrhaftig nicht.“ Dampkin wälzte sich wieder auf die Füße. „Und ich Dummkopf will mir die ganze Zeit auf die Knie klatschen. Kein Wunder, dass es nicht geklappt hat. Aber Spaß beiseite, mein Dampettchen, unsere Freunde hier gelüstet es nach etwas Schmackhafterem als belämmerte Lemmeringe, haha.“


    „Reiß dich zusammen, Mama“, schnaubte Dampette und verdrehte die Augen.


    „Wie redest du mit deiner Mutter?“ Dampkin klappte missbilligend mit ihrem orangefarbenen Schnabel. „Reiß du dich mal zusammen, Schnäbelchen. Schwing deine Schwanzfedern und ab mit dir– Fischetauchen. Unsere reizenden Freunde hier brauchen was zu beißen– ein wenig Kapelan zu der Robbe.“


    „Schon gut, Mama.“ Dampette warf ihrer Mutter einen vernichtenden Blick zu, schoss in die Luft und verschwand kurz darauf unter dem Eis.


    „Na also, geht doch“, quakte Dampster. „Ich versuche auch mal mein Glück.“


    „Bis später, meine Damperlinge!“ Dampkin winkte fröhlich mit den Flügeln. Dann drehte sie sich zu Faolans Truppe um. „Hinreißend, die beiden, was? Ich könnte mich kugeln, wenn Dampette frech wird. Das eben war noch gar nichts. Die Arme hat sich nur gelangweilt. Und frech ist mir lieber. Wenn sie sich langweilt, das ist so… so langweilig.“ Dampkin seufzte. „Aber so sind sie nun mal, diese Jungen.“ Sie seufzte erneut und wackelte mit den Flügeln. „Gut, ich fliege mal zu meinen Damperlingen raus und helfe ihnen beim Fischen“, verkündete sie, breitete ungeschickt die Flügel aus und schwang sich schwerfällig in die Luft.


    Das Eis war mit dem Blut der Robbe gesprenkelt. Langsam stieg die Sonne hinter ihnen auf und warf einen rosa Schimmer über die Brücke. Die plumpen Silhouetten der Papageitaucher hoben sich scharf gegen den Dämmerhimmel ab.


    „Was ist?“, fragte Caila ihren kleinen Sohn.


    Abban trat vor und schaute zu, wie die Vögel nach Kapelan-Fischen tauchten. „Legt sie schön in eine Reihe und verspeist sie ohne Reue“, piepste der kleine Welpe.


    Die hungrigen Tiere ließen sich das nicht zweimal sagen und fielen über das Festmahl her. Die Fische waren klein, höchstens ein Viertel von einem Lachs. Sie hatten eine grünliche Färbung, außer an den Seiten, die silbrig-weiß schimmerten. Von Knochen war nicht viel zu spüren und das Fischfleisch schmeckte salzig auf der Zunge.


    „Unglaublich, dass sie mit so winzigen Knochen überhaupt schwimmen können“, seufzte der Pfeifer. „Ich nehme noch einen, falls genug da sind.“


    „Oh, jede Menge“, erwiderte Dampkin.


    „Müssen wir die Augen auch mitessen?“, fragte Myrr.


    „Die Augen sind das Beste daran, mein Schnäuzchen“, sagte Dampkin. „So köstlich. Ganz weich, aber wenn man draufbeißt, hüpfen sie einem noch ein bisschen im Schnabel herum. Schling sie einfach runter, jamjam.“


    Nach kurzer Zeit waren die Mägen der Wanderer prall gefüllt.


    Bald lernten sie auch, gute Schlafplätze zu finden. Dort ruhten sie in den Morgenstunden, denn die Windböen der vorigen Nacht hielten oft bis zum Mittag an. Wenn die Sonne im Zenit stand, brachen sie mit neuer Kraft auf, um die Kämme zu erklimmen, die vor ihnen lagen. In der Nacht, wenn der Wind auffrischte, kletterten sie an einem der gewaltigen Brückenpfeiler hinunter und setzten ihren Marsch über das Meereis fort.


    Während der morgendlichen Rast stellten sie vorsichtshalber Wachen auf. An diesem Tag hatten Mairie und Dearlea die erste Schicht übernommen und patrouillierten an den Grenzlinien ihres Lagers.


    „Mairie, denkst du manchmal daran, wie es sein wird, wenn wir zum Fernen Blau kommen?“, fragte Dearlea.


    „Wie meinst du das?“


    „Es ist so… so anders.“


    „Ich weiß. Neue Sterne, vielleicht neue… neue Jagdformationen.“


    „Macht dir das keine Angst, Mairie?“


    „Doch, natürlich macht mir das Angst. Ich wurde zur Außenflankerin in einem Byrrgis ausgebildet. Was soll aus mir werden, wenn es keine Byrrgisse mehr gibt? In dieser neuen Formation, die Edme Festung nennt, sind wir doch alle mehr oder weniger Außenflanker.“


    „Aber wenn es dort Wild gibt– ich meine Großwild, nicht nur Lemminge–, dann müssen wir doch im Byrrgis jagen?“


    „Ja, hoffentlich“, stieß Mairie mit erstickter Stimme hervor.


    „Ich mache mir auch Sorgen“, gestand Dearlea.


    Mairie verharrte einen Augenblick. „Und welche?“


    „Dass wir vergessen.“


    „Was vergessen?“


    „Na ja, du weißt doch, dass ich zur Skrielin ausgebildet wurde. Aber seit wir zum Fernen Blau aufgebrochen sind, hatten wir nie einen Skrie-Kreis. Keine einzige Geschichte wurde geheult. Und wir sind schon fast zwei volle Monde unterwegs.“


    „Aber… aber… es war alles so hart, so schwer. Der Marsch zur Eisbrücke, die verfluchten Eiskämme, Abbans Sturz ins Meer, der ihn cag mag gemacht hat. Da blieb nicht viel Zeit für Skrie-Kreise. Es war einfach alles zu viel.“


    „Na und? Wann hatten wir Wölfe es je einfach? Sag mir das. Verstehst du nicht, Mairie? Wenn wir uns die Geschichten nicht mehr erzählen, vergessen wir sie. Und wenn wir sie vergessen, sickert das Mark aus unseren Knochen. Das Clan-Mark wird ausgelöscht.“


    „Wir haben doch keine Clans mehr. Wie kannst du da noch von Clan-Mark sprechen?“


    „Ja, aber was sind wir dann auf dieser Brücke?“, fragte Dearlea.


    „Neun Wölfe, drei Welpen, zwei Bärenjunge, eine Eule und jetzt auch noch zwei Adler“, entgegnete Mairie.


    „Ist das nicht auch eine Art Clan?“


    „Hm, wahrscheinlich schon“, gab Mairie zu.


    „Ein Clan hat seine Geschichte. Und er macht Geschichte. Meinst du, im Fernen Blau gibt es Geschichten zu erzählen? Und wird sie dort jemand hören wollen? Wir mussten so vieles hinter uns lassen.“ Dearlea verstummte. „Hoffentlich gehören die Geschichten nicht dazu.“ Sie gab einen tiefen Seufzer von sich, dann murmelte sie etwas Unverständliches.


    „Was sagst du?“ Mairie beugte sich zu ihr vor.


    „Nichts“, brummte Dearlea. Ihr Schwanz fiel herunter, ihre Ohren zuckten kaum. Ihr Geist versank in einer geschichtslosen Welt, in der Skrie-Kreise so lächerlich wie Papageitaucher waren. Eine Welt, in der die Sprache verschwand oder auf wenige Wörter zusammenschrumpfte. Dearlea fragte sich, ob sie wie die Papageitaucher werden würden, mit ihren sinnlosen Namen, die alle gleich klangen. Waren diese wunderlichen Vögel wirklich so dumm, dass sie die Fähigkeit verloren hatten, Dinge zu benennen? Wenn die Sprache sich im Unbekannten verlor, in der Grenzenlosigkeit der neuen Welt– wenn die Dinge keinen Namen mehr hatten, gab es keine Hoffnung mehr. Dearlea war eine Namengeberin, so wie Mairie eine Jägerin war. Was sollte in dieser neuen Welt aus ihnen werden?
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    Zanusch war nicht mehr die Jüngste. Ihr Gehör hatte nachgelassen und das Brüllen des Windes erschwerte ihr die Aufgabe noch. Die Wölfe aus den Frostlanden kauerten unter dem Überhang eines Eiskamms. Ein heftiger Wind tobte und die Wolken purzelten über die nächtliche Himmelskuppel wie Felstrümmer. Zanusch segelte über die Lippe des Überhangs. Der Wind konnte ihr nichts anhaben. Mit ihren gewaltigen Flügeln überwand sie jede noch so heftige Sturmböe. Blitze zuckten am Himmel und die knisternden weißen Zickzacklinien jagten den Clanlosen Schauder über den Rücken.


    „Das ist ein Fluch… ein Fluch…“, heulte ein Wolf direkt unter Zanusch.


    „Bei meinem Schwanz, das ist kein Fluch“, gellte Heeps Stimme durch die Nacht. „Ich kriege sie. Oh, ich kriege sie. Und ihn auch. Und wenn ich sie habe… beim Lupus, dann töte ich sie vor den Augen des Welpen. Damit er was lernt.“


    Was lernt?, dachte Rags, ein großer roter Wolf. Von dir? Aber er hütete sich, die Worte laut auszusprechen. Verstohlen blickte er zu dem gelben Wolf, der auf einen Vorsprung hinauftorkelte. Dieser Wolf ist cag mag, dachte er.


    Heep stemmte sich in den Wind und drehte den Kopf zum Mond, der ihm zuzwinkerte, wenn eine Wolke vorüberglitt. Heeps Augen nahmen einen rötlichen Glanz an. Im unsteten Licht des Mondes heulte er seine Schmähungen und Flüche in die Nacht hinaus. Und die ganze Zeit peitschte er dabei seinen Schwanz herum, der ihm während der Großen Heilung nachgewachsen war.


    Am liebsten würde ich ihm diesen vermaledeiten Schwanz abbeißen, dachte Rags. So wie Heeps einstige Gefährtin Aliac es ihm angedroht hatte, bevor sie mit ihrem Welpen geflüchtet war. Heep war auch vorher schon cag mag gewesen, aber Aliacs Flucht hatte ihn vollends in den Wahnsinn getrieben. Die ganze Rotte zitterte vor ihm. Und jetzt waren sie mit Heep auf dieser Eisbrücke im Nichts gefangen. Die Wölfe wussten nicht, wohin er sie führte, nur dass er sie von allem Vertrauten fortriss. Für das, was vor ihnen lag, hatten sie keinen Namen.


    Faolan kannte sein Ziel, davon war Rags überzeugt. Für Heeps Rotte dagegen war diese Reise nichts anderes als ein Rachefeldzug. Der gelbe Wolf wollte Blut sehen. Ein unheilbarer Rachedurst strömte wie Gift durch seine Adern und verhärtete ihm das Mark.


    „Ich werde euch finden, Aliac und Faolan. Und dann jage ich euch in die tödlichen Flammen der Dunkelwelt. Die Schmach, die ihr mir angetan habt, vergiftet mir das Blut, bringt mein Mark zum Sieden.“


    Rags hatte in seinem Leben in den Frostlanden genug Schlimmes erlebt, aber zum ersten Mal steckte ihm die Angst in den Knochen. Während er den irren Wolf beobachtete, der den Mond anheulte, sickerte ein Lichtstrahl in seinen Kopf und erhellte ihm den Verstand. Heep wird uns in den Tod reißen, nur um seine Rachegelüste zu stillen. Dieses alte Ungeheuer ist so blind wie ein Milchaugenwolf und so dumm wie ein Moschusochse.


    Ferne Erinnerungen, die er nicht wirklich zu fassen vermochte, strömten durch Rags’ Geist. Erinnerungen an Wölfe, die geschickt und klug waren, Wölfe, die in einem Byrrgis jagten, nicht wie die wilden Rotten der Frostlande. Er schauderte vor Einsamkeit.


    Zanusch segelte hoch über Heep dahin und wäre am liebsten im Sturzflug hinuntergeschossen, um diesen Abschaum vom Boden hochzureißen. Heep war kein besonders großer Wolf. Größer als ein Kojote, das ja, aber Zanusch hatte mit ihrem Gefährten schon etliche Kojoten erlegt. Es war ganz einfach: Sie packten die Kreatur, flogen hoch mit ihr hinauf und ließen sie hart auf den Boden fallen. Vielleicht konnten sie mit vereinten Kräften auch dieses herzlose Wolfsmonster zur Strecke bringen.


    Aber was wäre damit gewonnen? Ein anderer Wolf aus Heeps Rotte würde seinen Platz einnehmen. Und wenn dieser neue Wolf genauso heimtückisch war wie der gelbe, müssten sie ihn auch töten. Die Eisbrücke war die einzige Verbindung zwischen der alten Welt der Hinterlande und dem Fernen Blau, wie Faolan und seine Gefährten es nannten. Zanusch und Älon hatten sich aus freien Stücken zu ihren Beschützern ernannt. Also mussten sie ihnen auch helfen, den Weg zum Fernen Blau zu finden.


    Zanusch hatte Faolan zum ersten Mal erblickt, als sie hoch über dem großen Hinterlandfluss dahingesegelt war. Damals war er noch ein unreifer Jährling gewesen und die Grizzlybärin, die seine Milchgeberin war, hatte ihm das Schwimmen beigebracht. Zanusch hatte gebannt zugeschaut und sofort gespürt, dass es mit dem jungen Wolf eine besondere Bewandtnis hatte. Faolan hatte etwas Vornehmes an sich, einen angeborenen Adel. Als Zanusch zu ihrem Hauptnest in Ambala zurückgekehrt war, hatte sie Älon von dem Welpen erzählt.


    „Du sagst, sein Fell ist silbern?“, hatte Älon gefragt.


    „Ja, so glänzend wie Mondlicht“, hatte Zanusch erwidert.


    „Und hat er eine Spreizpfote?“


    „Ja, ich sah es, als er an der Uferböschung hinaufstieg.“


    „Wie merkwürdig!“, hatte Älon ausgerufen.


    „Ja, in der Tat. Er schwamm mit einer riesigen Grizzlybärin, die ihn umsorgte, als sei er ihr eigen Fleisch und Blut.“


    „Das meine ich nicht, Zanusch.“


    „Was dann?“


    „Ich bin über diesen Welpen hinweggeflogen, als er hilflos auf seinem Tummfraw herumkroch. Ich hätte ihn packen können.“


    Die meisten Raubtiere der Hinterlande hatten irgendwann ein ausgesetztes Wolfsjunges von seinem Tummfraw geholt, besonders gegen Ende der Hungermonde. Dann war ein solches Malcadh willkommene Beute.


    „Aber du bist einfach weitergeflogen und hast ihn liegen lassen. Jetzt erinnere ich mich. Du sagtest, es sei etwas Besonderes an ihm gewesen.“


    „Ja, und nun hast du diesen Welpen auch gesehen. Er hat überlebt!“


    „Allerdings, er war sehr lebendig“, hatte Zanusch erwidert.


    Und nun war dieser blutrünstige Heep mit seiner wilden Rotte hinter Faolan und seinen Freunden her, um sie zu vernichten. Aber seit wann waren Zanusch und ihr Gefährte die Hüter des Fernen Blaus? Wer gab ihnen das Recht, darüber zu entscheiden, wer in diese neue Welt einwandern durfte und wer nicht? Vielleicht hatte einer aus dieser verkommenen Rotte das Zeug, ein anständiger Wolf zu werden. Es konnte doch sein, dass tief im Mark der Clanlosen ein Quäntchen Würde und Mitgefühl schlummerte. Warum sollte sie Schicksal spielen und eine Auslese treffen? Das erschien Zanusch geradezu vermessen.


    Wieder schaute sie hinunter. Der gelbe Wolf peitschte seinen Schwanz im Wind herum. Schaurig hallte sein Heulen durch die Nacht. Der Himmel klarte auf und der Vollmond tauchte alles in blendendes Weiß.
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    Dicke Wolken drängten herein. Die Papageitaucher quakten und gackerten und wurden zusehends rastloser, je weiter der Morgen voranschritt. Dann kehrte Dampette von ihrem Erkundungsflug zurück. Mit einem tollkühnen Überschlag landete sie auf der Eisbrücke und krähte: „Sturm im Anmarsch! Sturm im Anmarsch!“


    „Jetzt gleich?“, fragte der Pfeifer.


    „Jetzt oder später…“ Dampette hielt inne und blinzelte mehrmals. „Oder vielleicht irgendwann dazwischen.“


    „Danke, sehr hilfreich“, brummte der Pfeifer sarkastisch.


    „Grabt euch ein, das ist hilfreich“, quakte Dampette.


    Die Tiere stürzten gerade noch rechtzeitig in Deckung. Aus ihren Schlupfen spähten sie in das Unwetter, das wie eine graue Wand aus peitschendem Regen und Hagel herantobte.


    „Oje, das wird ein feuchter Spaß“, seufzte Edme.


    Auch die anderen rochen es. Irgendwo weit draußen war das Meereis geschmolzen und die tosenden Winde hatten Feuchtigkeit aus dem offenen Wasser aufgenommen. Die Angst schnürte ihnen die Kehlen zu. Nass bedeutete warm, und was sollten sie machen, wenn die Eisbrücke zu schmelzen begann?


    Am Abend des zweiten Tages erreichte der Sturm seinen Höhepunkt. Die Wölfe wagten kaum ihre Nasen aus dem Schlupf zu strecken. Aber die Papageitaucher flogen im schlimmsten Unwetter hinaus und brachten ihnen Fisch. Sorgfältig legten sie ihre Beute in Pfotenweite ab, damit Faolan und seine Freunde nicht hungern mussten. Abban bekam immer eine extragroße Portion, denn die Papageitaucher liebten den kleinen Welpen mit seiner wunderlichen Art.


    Der Wind heulte unablässig und immer wieder glaubten die Tiere ein Ächzen im Eis zu hören. In der Nacht knackte es bedrohlich, als würde einem niedergestreckten Rentier das Rückgrat gebrochen. Nur hier war das Geräusch tausendmal lauter. Faolan und Edme schossen kerzengerade hoch, die Ohren nach vorn gerichtet und mit gesträubtem Fell.


    „Was war das?“, keuchte Edme.


    „Ich weiß es nicht“, murmelte Faolan.


    Dann hörten sie das unverwechselbare Quaken eines Papageitauchers vor ihrem Schlupf draußen. Dampettes orangegelber Schnabel leuchtete in der Dunkelheit. „Keine Angst. Das war nur ein Eisberg, der gekalbt hat.“


    „Oh nein! Gibt es Eisberge da draußen?“, fragte Edme entsetzt.


    „Aber ja. Und wenn das Wetter wärmer wird, brechen sie auseinander. Das nennen wir kalben.“


    „A-a-aber… wenn das Wetter zu warm wird, kalbt diese Muhic-Brücke vielleicht auch“, stammelte Edme.


    Muhic bedeutete auf Altwölfisch „Krähenschiss“. So ein Ausdruck von Edme war unerhört. Edme fluchte sonst nie. Und warum verfluchte sie ausgerechnet die Brücke, die sie doch am liebsten nie verlassen hätte?


    „Ach, die Brücke war schon immer da. Das dauert eine Ewigkeit, bis die schmilzt. Darüber müsst ihr euch keine Sorgen machen. Wenn der Frühling kommt, wird es ein bisschen rutschig. Hier und da brechen auch kleine Stücke ab, aber das stellt keine Gefahr für euch dar.“


    „Kleine Stücke hier und da?“, kreischte Edme. „Und was ist, wenn wir da zufällig draufstehen?“


    „Psst, Edme“, sagte Faolan. „Du schreist ja, dass das Eis splittert. Du musst dich beruhigen.“


    Edme unterdrückte ein Knurren. Beschwichtigungen konnte sie nicht ausstehen. Sie funkelte Faolan an, bis er die Ohren zurücklegte und in eine tiefe Unterwerfungshaltung sank.


    „Tut mir leid“, murmelte er.


    Edme bereute ihr Verhalten sofort. Sie wollte Faolan nicht verletzen. „Nein, mir tut es leid“, sagte sie schnell. „Wahrscheinlich ist es der Schlupfkoller. Wir sind schon so lange hier eingesperrt. Drei Tage mindestens, oder nicht?“


    „Nein, nur zwei.“


    „Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor“, seufzte Edme.


    Aber sie mussten noch zwei weitere Nächte in ihrem Schlupf ausharren. Bei diesem Wetter wagten sie sich nicht hinaus, geschweige denn aufs Meereis, denn die Sternbilder des Nachthimmels wurden von den jagenden Wolken ausgelöscht. Jeden Morgen streckte Faolan seine Nase aus dem Unterschlupf, gerade weit genug, um den Himmel nach den vier hellen Sternen im Stoßzahn des Narwals abzusuchen. Aber nicht der winzigste Schimmer war zu sehen.


    Sie waren mit dem Wind gelaufen, bis der Sturm sich erneut gedreht hatte. Jetzt fegten ihnen die Böen entgegen wie eine Wand, unüberwindlicher als jeder Eiskamm.


    Die Papageitaucher hatten ihnen den Rat gegeben, unten am Fuß der Brückenpfeiler zu lagern. Dort gab es Schlupfe und die Pfeiler selbst boten einen besseren Windschutz. Also waren die Freunde unter die Brücke geflüchtet und kauerten nun zwischen den beiden Eispfeilern, in denen die Papageitaucher nisteten. Aber die erwachsenen Wölfe wurden fast wahnsinnig von dem unablässigen Geschnatter der Vögel und ihren albernen Witzen.


    Nur die Welpen und die beiden Bärchen hatten ihren Spaß an den lustigen Papageitauchern. Abban lachte nicht wie die anderen, aber er verstand sich so gut mit den Vögeln, dass ihn ihr Geplapper überhaupt nicht störte. Alle Meereswesen zogen ihn unwiderstehlich an und er wisperte sogar ein kurzes Gebet, bevor er seine tägliche Fischration verschlang.


    „Sieh ihn dir an, Faolan“, flüsterte Edme, als sich der Welpe über einen toten, silbrig-grün schimmernden Fisch beugte. „Was murmelt er da?“


    „Wahrscheinlich dankt er dem Fisch, dass er ihm sein Leben geopfert hat.“


    Der Pfeifer blinzelte verwundert. „Du meinst ein Lochinvyrr? Aber… glaubst du im Ernst, er macht das für einen Fisch, der bereits tot ist? Das Lochinvyrr ist doch für eine sterbende Beute, nicht für eine tote.“


    Lochinvyrr war ein Ritual, das die Wölfe nach der Jagd begingen, wenn die Beute ihren letzten Atemzug machte. Damit würdigten sie das Leben, das sie genommen hatten. Aber Abban war kein Jäger, der ein Leben genommen hatte. Er war ja kaum entwöhnt und hatte noch nie getötet. Caila jagte für ihn. Bis vor Kurzem hatte sie das rohe Lemmingfleisch sogar vorgekaut und wieder ausgewürgt, damit Abban es besser verdauen konnte. Dennoch versäumte Abban nie, die toten Fische zu ehren.


    „Das ist in der Tat sehr ungewöhnlich“, gab Edme leise zu.


    Am vierten Tag, als die Papageitaucher ihren letzten Kapelan-Fang vom Meereis hereinbrachten, legte sich der Sturm. Die Sonne brach hervor und sprühte Lichtblitze über die Eisbrücke. Aber es war immer noch zu windig, um die Reise in der neuen Festungsformation fortzusetzen.


    Da kehrten Älon und Zanusch zurück. Die beiden Adler landeten am Fuß der Pfeiler.


    „Da draußen bläst es immer noch wie Lemmingkacke“, berichtete Älon. „Aber in ein paar Stunden müsstet ihr aufbrechen können.“


    Endlich war es so weit und alle atmeten auf– außer Edme. Faolan warf ihr einen Blick zu. Was war nur los mit ihr? Anscheinend wollte sie immer noch auf der Brücke bleiben. Dabei war der Weg über das Meereis so viel einfacher, selbst wenn der Wind darüber hinwegfegte. Edmes Hüfte wurde auch nicht besser, das konnte Faolan sehen. Eher noch schlechter. Der Knochen, den sie im Maul trug, half wohl ein wenig, aber nicht genug. Eine kalte Angst kroch Faolan in die Eingeweide.


    „Ich habe noch einen Kapelan für dich übrig, wenn du willst, Faolan“, sagte Banja.


    „Ach, ich bin nicht hungrig. Nimm du ihn, Banja.“


    Edme warf Faolan einen Blick zu. Was war nur mit ihm? Ihr Freund lehnte sonst nie einen guten Bissen ab.


    Gegen Abend, als es bereits dämmerte, flaute der Wind ab und wirbelte nur noch sachte über das Eis. Bald versank das letzte Rot der untergehenden Sonne hinter dem Fernen Blau und der Himmel wurde pechschwarz. Der Mond hatte abgenommen, seit der Sturm aufgekommen war, und die Sterne traten hervor. Ganze Sternennester entfalteten sich wie blendend weiße Banner in der Nacht.


    „Da ist er!“, rief Faolan.


    „Wer?“, fragte Edme.


    „Beezar. Er ist wieder da. Wir haben ihn so lange nicht gesehen. Hier, ich kann ganz deutlich die ersten Sterne in seiner Stolperpfote erkennen. Wie hieß dieser eine helle Stern noch mal?“


    „Ich kann mich nicht erinnern, dass der Stern je einen Namen hatte“, erwiderte Edme.


    „Oh doch. Ja, das war…“ Faolan blickte zu dem Stern auf, der in einem leichten Rosaschimmer erglühte. „Ich glaube, das war Kil…“


    „Kilyric“, stieß Edme gleichzeitig mit ihm hervor.


    „Woher kommt dieser Name?“, fragte Faolan.


    „Das ist ein altwölfisches Wort“, sagte Edme. Aber das Wort klang ihnen trotzdem vertraut in den Ohren.


    „Siehst du, Edme, du kannst mehr Altwölfisch, als du dachtest.“


    Edme spürte, wie ihr Mark zu strömen begann. Sie hatte den Knochen unter dem Kinn getragen, aber jetzt nahm sie ihn zwischen die Zähne und biss fest darauf. Hatte der Knochen ihr das Wort eingeflüstert? Mehr denn je spürte sie den Drang, nahe bei der Brücke zu bleiben. Hätte sie es nicht besser gewusst, so hätte sie geschworen, dass starke Eisenspäne im Eis verborgen sein mussten, denn die Brücke zog sie magnetisch an. Aber Faolan würde nicht umkehren, das wusste sie. Auf dem Meereis kamen sie rasch voran und die leichte Brise beflügelte ihre Schritte noch.


    Faolan starrte gebannt auf die Sterne von Beezar und vor allem auf Kilyric. Als endlich auch der Stoßzahn des Narwals am Himmel auftauchte, seufzte er vor Glück. „Siehst du, Kilyric zeigt uns den Weg. Wir müssen uns nur leicht steuerbord halten. Und dann backbord vom Narwalzahn, so können wir den Weg zur Brücke und zum Fernen Blau gar nicht verfehlen.“ Er warf den Kopf zurück und erspähte die Maskenschleiereule. „Gwynneth, Gwynneth!“, rief er aufgeregt. „Ich habe den Stern in der rechten Vorderpfote von Beezar entdeckt. Beezar ist wieder da.“


    Gwynneth schoss kerzengerade in die Luft und flog vor den anderen her. Angestrengt blinzelte sie in die sternklare Nacht. Ihre Sicht wurde schlechter, aber wenn ein Stern hell genug leuchtete, konnte sie ihn normalerweise orten. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte sie ihn im Blick. Jetzt konnte sie zwischen Beezars Stern und den deutlich sichtbaren Sternen des Narwalzahns navigieren. Sie flog eine breite Kehre und schoss wieder herein.


    „Faolan, halte die Richtung, die ihr eingeschlagen habt. Du bist genau zwischen Beezars Steuerbordpfote und dem ersten Stern des Narwalzahns. So kannst du nichts falsch machen. Ich glaube…“ Gwynneth zögerte.


    „Was glaubst du?“


    „Du kennst doch den Stern, den wir Eulen Immerfest nennen?“


    „Ja, davon hast du mir erzählt.“


    „Ich glaube, wir haben den Immerfest der neuen Welt gefunden. Es ist Kilyric.“


    „Aber der ist in Beezars Pfote. Und Beezar bewegt sich“, wandte Faolan ein. „Er war mehrere Nächte verschwunden.“


    „Ja“, sagte Gwynneth. „In hellen Nächten bleibt er verschwunden. Ich hatte schon befürchtet, er gehöre zu den vielen Dingen, die wir zurücklassen mussten. Aber in Wahrheit war er nahe, ganz nahe. Er stolpert, wie du weißt, und vielleicht blinzelt er ein wenig, wenn er stolpert. Und wenn er blinzelt, verblasst dieser Stern in seiner Stolperpfote. Aber er ist trotzdem da. Du wirst ihn finden, Faolan. Mit der Zeit wird es dir immer leichter fallen.“


    „Wieso?“


    „Weil du eine Art Sternensicht hast.“


    „Sternensicht? Wie meinst du das?“


    „Du verstehst die Sterne und wie man nach ihnen navigiert“, antwortete Gwynneth.


    Edme nahm den Knochen aus ihrem Maul und klemmte ihn unters Kinn. „Das stimmt, Faolan. Du bist wirklich ein Sternenseher. Was Gwynneth sagt, ist wahr. Ich wusste das immer.“


    „Du wusstest das immer?“ Faolan drehte sich verwundert zu ihr um.


    „Ja.“ Edme zögerte. „Aber können wir im ersten Dämmerlicht auf die Brücke zurückkehren?“


    „Ja, natürlich, Edme. Versprochen.“


    Es musste einen Grund dafür geben, dass Edme die Brücke nicht verlassen wollte. Auch wenn sie ihn selbst nicht genau erklären konnte. Aber Instinkte ließen sich auch nicht wirklich erklären. Man konnte ihnen nur vertrauen. Und Faolan vertraute Edme wie keinem anderen Wolf auf der Welt.


    Dearlea hielt sich die ganze Zeit dicht hinter Edme und Faolan. Sie hatte beobachtet, wie die beiden in einer Pfütze aus Mondlicht standen und lange über den Stern in der Pfote des alten Wolfs redeten. Der Stern beflügelte ihre Fantasie. Warum hatten sie ihn bisher nie gesehen? Und war es richtig, was Gwynneth sagte? Dass der alte Wolf manchmal blinzelte, wenn er ins Stolpern geriet, und der Stern durch dieses Blinzeln verblasste? Es klang mehr nach einer alten Legende. Und das faszinierte Dearlea. Eine neue Legende. Allein der Name war wie Musik in ihren Ohren. Eine Melodie wehte sie an und mit ihr kamen Worte– Worte, die von einer Skrielin geheult werden mussten.


    „Oh, wohin ziehen wir in eisiger Pracht?


    Oh, wohin ziehen wir in sternfunkelnder Nacht?


    Mit der Sonne nach Westen wir ziehen,


    nach Westen mit dem Licht wir fliehen,


    bis die Sonne am Horizont versinkt.


    Das Ferne Blau erwartet uns dort.


    Wer kann davon künden? Wer kennt diesen Ort?


    Der blinde Stolperwolf allein,


    er führt uns in die Dämmerung hinein.


    Wir folgen der Spur der Sterne,


    halten Kurs auf das Ziel in der Ferne.


    Auf Kilyric vertrauen wir.


    Unser Leitstern, unser Lied ist er.


    Lass ihn, oh Lupus, nicht vergehen,


    nicht über den Rand der Nacht verwehen,


    verloren in einer Welt,


    von der noch keiner erzählt.


    Wie kann ein Blinder die Sehenden führen?


    Der Taube, wie kann er ein Lied erspüren?


    Wie soll der Welpe, ein Narr, den Weg erkennen?


    Wie soll ein Wolf die Sterne der Nacht benennen?


    Und wer, ach wer, kann uns Gewissheit geben,


    ob wir sterben, ob wir leben?


    Stunde um Stunde auf dem weiten Meer.


    Wo ist die Leiter? Wir seh’n sie nicht mehr.


    Ein wässriges Grab wogt um uns her.


    Beezar, oh Beezar, den Weg uns weise!


    Lass leuchten deinen Fußstern auf unsrer Reise.


    Wir folgen dir blind in ein Morgen.


    Wer weiß, was dahinter verborgen.


    Ein Schicksal unbekannt,


    ein gänzlich fremdes Land.“


    „Dearlea, was murmelst du da? Du wirst mir doch nicht auch noch cag mag werden“, wisperte Mairie, die sich dicht neben ihre Schwester schob.


    „Ich habe nur gesummt. Eine alte Melodie.“ Aber die Worte sind neu, dachte Dearlea, ohne es laut auszusprechen. „Hast du sie nicht erkannt?“


    „Etwas Altwölfisches?“


    „Nein, so alt ist sie nicht. Alastrine hat sie immer geheult.“


    „Alastrine?“, wiederholte Mairie. „Wie fern das ist. Ich habe schon so lange nicht mehr an sie gedacht. Und warum sollten wir hier draußen in alten Erinnerungen schwelgen? Wir kommen gut voran. Wir laufen wie der Wind– für müßige Gedanken bleibt da keine Zeit, Schwester.“


    Aber wer kann sagen, wohin wir in Wahrheit reisen?, dachte Dearlea. Und wie viel wir tatsächlich hinter uns lassen?


    Dearlea schwoll das Mark in den Knochen. Am liebsten hätte sie einfach kehrtgemacht, um in die Hinterlande zurückzulaufen. Zurück in die Welt, in der die Skrielin ihre Lieder geheult hatten. Zurück zum Vulkankreis, in dem die Gardewölfe die Geschichte der Wolfsclans in heilige Knochen geschnitzt hatten.
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    Sie waren die vierte Nacht auf dem Meer, seit der Sturm sich gelegt hatte. Eine dünne Mondsichel stieg am Himmel auf. Faolan blickte über die Schulter, um sich an Beezars Vorderpfote zu orientieren, die gerade über den Horizont kroch. Der Wind hatte etwas aufgefrischt und das Meereis war hart und blank.


    Zanusch hatte berichtet, dass Heeps Rotte vom Pech verfolgt sei. Einer der Wölfe war gestorben– der Sturm hatte ihn von einem Eiskamm heruntergefegt. Ein anderer wurde vermisst und galt als tot.


    Hinter Faolan ertönte ein ersticktes Japsen und im nächsten Moment tauchte Edme neben ihm auf.


    „Was war das?“, fragte Faolan.


    „Abban! Ich glaube, er hat einen Anfall.“


    Faolan raste mit Edme zu Caila, die stocksteif über ihrem Welpen stand. Abban lag flach auf dem Bauch. Er war eindeutig nicht bei Sinnen, wand sich wild am Boden, die Augen nach hinten verdreht. Und die ganze Zeit bellte er, aber nicht seine üblichen Singsang-Verse. So etwas hatte Faolan noch nie gesehen. Im ersten Moment dachte er an die Geiferseuche. Doch Abbans Mäulchen schäumte nicht. Es war nur blutverschmiert, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte.


    „Schnell, gib mir den Knochen, Edme“, rief Faolan.


    Edme zögerte keine Sekunde. Sie ging in die Knie und zwängte Abban den Knochen zwischen die Zähne.


    „Abban! Abban, was hast du?“, rief sie.


    Da ging Faolan plötzlich ein Licht auf. Er presste seine Pfote mit dem Spiralmuster fest aufs Eis. Jetzt nahm er auch das Beben wahr, das durch Abbans Körper lief. Er hob den Kopf und vor ihm tauchte der Stoßzahn eines Narwals auf.


    „Urskadamus!“, schrie Faolan. „Alter Zahn! Er ist gekommen, um uns zu warnen. Da bricht eine Rinne auf.“


    Jetzt hörten es alle– und kurz darauf sahen sie es auch. Ein unheimliches Knacken drang aus dem Eis, als zersplitterte ihr eigenes Rückgrat. Dann klaffte ein Spalt auf, der sich in rasendem Tempo auf sie zubewegte.


    „Lauft!“, heulte Faolan.


    „Angriffstempo!“, kommandierte Mairie mit befehlsgewohnter Stimme. In ihr war sofort die Außenflankerin erwacht.


    Abban erholte sich überraschend schnell. Leichtfüßig sprang er auf und schoss wie ein kleiner Komet auf die Brücke zu.


    Edme rannte wie noch nie in ihrem Leben. Bring uns zu dieser Brücke, oh Lupus!


    Alle hatten Angst, doch für Edme stand mehr auf dem Spiel als nur dieses eine, jetzige Leben. Wenn das Meer sie verschlingen würde, ginge noch ein anderes Leben verloren. Edme musste unbedingt die Brücke erreichen, um dieses Leben zu finden, diesen… diesen– Gyr? Welch seltsames Wort! Aber es war das richtige. Das richtige Wort für alles, was sie verloren hatte und jetzt zurückbekommen würde.


    „Maudie!“, schrie plötzlich Banja hinter ihr. Die Stimme der roten Wölfin klang schrill und verzweifelt. „Meine Maudie! Sie ertrinkt!“


    Edme stockte das Mark in den Knochen. Langsam sickerten Worte in ihr Bewusstsein: Ich kann nicht weiter… muss zurück… hab Banja versprochen, dass ich… dass ich…


    Vor vielen Monden, noch vor ihrer Flucht aus den Hinterlanden, hatte Edme versprochen, Maudie aufzuziehen, falls Banja etwas zustoßen sollte. Wie konnte sie also jetzt zur Brücke rennen, wenn Maudie in Gefahr war? Nein, Edme kannte ihre Pflicht. Sie wirbelte herum und raste zu Banja zurück, die in der offenen Rinne schwamm.


    „Oh, Edme, ich kann sie nicht finden! Sie kam einmal hoch und ich wollte sie packen, aber eine Welle hat sie weggerissen. Die Strömung hier– sie hat mein Welpchen einfach verschlungen.“


    Todesmutig sprang Edme ins Wasser und presste ihr Maul fest zusammen. Die Kälte war entsetzlich, aber sie spürte keinen Schmerz. Stattdessen stieg Panik in ihr auf, dass die kleine Maudie auf den Grund sinken oder die Rinne wieder zukrachen könnte. Dann wären sie beide unter dem Eis gefangen. Wo blieb nur Alter Zahn? Er hatte Abban gerettet, warum nicht auch Maudie?


    Zum Glück konnte Edme schwimmen. In den Hinterlanden war sie oft im nördlichen Arm des Großen Flusses geschwommen. Es war der einzige Ort, wo ein Knochennager sich satt fressen konnte.


    Aber hier, mit dem ganzen Eis, war das natürlich etwas anderes. Ein würgendes Gefühl stieg in Edmes Kehle auf, als könne sie jeden Moment die Orientierung verlieren und in die falsche Richtung tauchen.


    Die Rinne klaffte noch weiter auf. Ganz oben, wo ein Strudel von der Brücke abging, schimmerte etwas. Es waren zwei seltsame Kreaturen, ein wenig wie Alter Zahn, aber weiß wie Alabaster und ohne Stoßzähne. Doch das Merkwürdigste war, dass sie nicht auf dem Bauch schwammen, sondern aufrecht durch die Wellen pflügten– mit einem triefenden Bündel in der Mitte. Maudie! Die Kreaturen hielten Maudies Kopf über Wasser. Das kleine Wolfsmädchen konnte atmen!


    Großer Lupus, dachte Edme. Dann rammte sie etwas von unten, und sie wurde aus dem Meer geschleudert. Kaum war sie gelandet, schnellten zwei schimmernde Köpfe hoch. Behutsam setzten die Kreaturen Maudie neben Edme aufs Eis. Sie sprachen kein Wort, sondern nickten nur, als wollten sie sagen: „Geh neben uns zum Ende der Rinne und du bist gerettet.“


    Ohne Zögern nahm Edme Maudie in ihr Maul, als wäre sie noch ein Milchwelpe, und folgte den beiden perlweißen Walen. Der Narwal bahnte ihnen den Weg mit seinem Stoßzahn.


    Der Ausflug ins Meer endete nicht wie bei Abban. Weder Edme noch Maudie redeten wirres Zeug, als sie aus dem Wasser kamen. Ihre Gedanken waren klar, ihre Blicke ebenso und beide konnten genau berichten, wie sie aufs feste Eis und auf die Brücke zurückgekommen waren. Banja drückte ihr zitterndes Junges an ihre Flanke, aber Maudie sprudelte über vor Aufregung und plapperte in einem fort.


    „Oh, Mama, sie waren so lieb! Und ihre Haut war so glatt und weiß. Sie haben mich einfach hochgehalten und so komische leise Laute von sich gegeben. Und dann kam der Narwal, der auch ganz leise tutete.“


    „Was haben sie denn gesagt?“, fragte Myrr neugierig.


    „Ich weiß nicht genau. Das war keine Sprache, die ich verstehen konnte. Nur so leise Puffs und Paffs und so ein komisches Blubbern. Aber ich glaube, der Narwal– den Abban Alter Zahn nennt…“, Maudie hielt inne und schaute zu Abban, der stumm nickte, „ich glaube, er hat ihnen den Weg durch die Rinne gebahnt, zu einer Stelle, wo das Eis dicker war und wo sie mich absetzen konnten. Und die ganze Zeit haben sie mich hochgehalten, damit mein Kopf über Wasser war. Stellt euch das mal vor! Sie sind so klug. Sie wissen, dass wir unter Wasser nicht atmen können.“ Wieder hielt Maudie inne. „Ich werde nie vergessen, wie ihre Haut sich anfühlt.“


    Myrr trat vor. „War es wie eine Nacht im Mond der Moosblüten, wenn der Wind sanft übers Moor streicht? So sanft, dass die zarten Blütenblätter kaum aufflattern? Fühlt sich so ihre Haut an?“


    „Schluss mit dem Unsinn!“, bellte Edme.


    Alle fuhren erschrocken herum. Edme fauchte sonst nie jemanden an, schon gar nicht Myrrglosch, ihren geliebten Welpen, den sie wie ihr eigenes Junges aufgezogen hatte.


    „Aber Myrr, was redest du da?“, fügte sie jetzt sanfter hinzu. „Weder du, mein Kleiner, noch ihr beide…“, Edme nickte zu Maudie und Abban, die neben Myrr standen, „habt je einen Hinterlandsommer erlebt. Der letzte richtige Sommer fand vor drei Jahren statt. Da wart ihr noch gar nicht auf der Welt. Zarte Moosblüten habt ihr nie gesehen. Geschweige denn, dass ihr wissen könnt, wie sich eine… eine…“, Edme geriet ins Stottern, „wie sich eine magische Sommernacht anfühlt.“


    Faolan blinzelte. Was war nur in Edme gefahren? So kannte er sie gar nicht.


    Myrr trat vor. „Aber wir dürfen uns solche Nächte doch vorstellen? Wer sagt denn, dass wir es nicht spüren können, nur weil wir es nie erlebt haben?“


    Edme schloss kurz ihr Auge. Ihr Herz raste. Myrrglosch hatte Recht. Warum sollte sie ihm seine schönen Träume nehmen und seine Fantasien als Unsinn abtun? Ohne Träume hätten sie die Hungersnot vielleicht nicht überlebt, wären sie nie der Verwüstung entkommen.


    Was hat mich so aufgebracht?, dachte Edme. Ist es die Angst, dass Myrrglosch, dieser furchtlose kleine Wolf, dem Zauber des Meeres verfällt? Sie warf einen Blick auf die Jungtiere. Alle hingen gebannt an Maudies Lippen. Edme hätte dieses Muhic-Meer am liebsten lauthals verflucht.


    Die restliche Nacht verbrachten sie in einem Schneeschlupf auf der Brücke. Noch vor Tagesanbruch wollten sie weiterwandern. Laut Älon lag nur noch ein einziger Eiskamm vor ihnen, der nicht sehr hoch war. Stattdessen waren mehrere Rinnen im Meereis aufgebrochen, sodass sie diesen Weg nicht nehmen konnten.


    Edme atmete bei dieser Nachricht auf. Sie wollte gerade ihre Wachschicht antreten, als Faolan zu ihr kam. Ihr Schwanz sank herab und sie nahm eine unterwürfige Haltung ein. Faolan senkte ebenfalls den Schwanz. Er konnte es nicht ertragen, Edme so kleinmütig zu sehen.


    „Ich weiß, das hätte ich nicht sagen dürfen…“, stotterte Edme. „Es war falsch, grundfalsch.“


    „Ich wollte dir danken, Edme, nicht dich schelten.“ Faolan hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als ihm dieses letzte Wort entschlüpfte. Einen Gleichrangigen schalt man nicht.


    „Mir danken?“


    „Du hast Maudie vor dem Ertrinken gerettet. Du hast dein eigenes Leben dabei aufs Spiel gesetzt und niemand hat dir gedankt.“


    „Doch, Banja hat mir gedankt. Oh ja, Faolan– Banja ist wie verwandelt, seit sie Mutter ist.“


    „Das ist wahr. Und du hast jetzt auch ein paar Mutterpflichten zu erfüllen.“


    Edme hob den Kopf und blickte Faolan verwirrt an.


    „Ich spreche von Myrr. Geh zu ihm und tröste ihn, Edme.“


    „Ja, du hast Recht. Das war nicht nett von mir.“


    „Nein, aber er wird es schon verschmerzen.“


    „Ich mach mir doch nur solche Sorgen. Dieses Meer…“ Edme blickte aufs Eis hinaus. „Hast du gemerkt, wie versessen sie darauf sind? Die Welpen und Bärchen, alle unsere Jungen? Wir waren nie so abenteuerlustig.“


    „Wir waren Knochennager, Edme. Der Kampf ums Überleben war Abenteuer genug.“


    „Aber wir kämpfen doch jetzt auch ums Überleben. Reicht ihnen der Marsch zum Fernen Blau denn nicht?“


    „Ja, das sollte man meinen. Aber du darfst nicht vergessen, dass wir als Knochennager immer am Rand des Rudels gelebt haben. Wir hatten keine Familie, die uns beschützte. Und unsere kleine Truppe ist inzwischen zu einer großen Familie zusammengewachsen– wir sind ein Clan.“


    „Hm, so könnte man es nennen.“


    „Nein, Edme, man kann es nicht nur so nennen.“ Faolans Stimme verhärtete sich. „Wir sind ein Clan, verstehst du? Der erste Clan in dieser neuen Welt, die wir Fernes Blau nennen.“


    Edme kehrte zum Schneeschlupf zurück und Myrr hob den Kopf, als sie ihre Schnauze hereinstreckte.


    „Edme, bist du böse mit mir?“


    „Nein, Herzchen. Es tut mir leid, dass ich dich so angefaucht habe. Das war nicht in Ordnung.“


    „Aber es war doch meine Schuld, Edme.“


    „Was? Nie im Leben. Warum in aller Welt sollte es deine Schuld sein?“


    „Meine dumme Fantasie“, sagte Myrr. „Das ist ein Fehler, ich weiß.“


    Edme sog scharf die Luft ein. „Was? Was sagst du da?“


    „Wie bei meinen Eltern. Mit ihnen ist auch die Fantasie durchgegangen. Sie haben geglaubt, der Prophet sei echt. Sie hielten ihn für Skaarsgard, der von der Sternenleiter heruntergestiegen ist, um sie zu retten. Deshalb sind sie zu den Skaarstänzern gegangen. Sie haben euch selbst dann nicht geglaubt, als ihr den Propheten vor ihren Augen entlarvt habt. Siehst du, Fantasie kann etwas sehr Schlechtes sein.“


    „Ja, aber auch etwas sehr Gutes, Myrr. Ohne Fantasie und Einfühlungsvermögen könnten wir die Trauer oder den Schmerz eines anderen Lebewesens nicht spüren. Dann gäbe es auch kein Lochinvyrr, bei dem wir einem sterbenden Tier zeigen, dass wir sein Leiden achten und ihm für sein Opfer danken.“


    „Manchmal stelle ich mir so traurige Sachen vor. Ich stelle mir vor…“ Myrr verstummte.


    „Was denn, Myrr? Sag es mir, vielleicht kann ich dir helfen.“


    „Ich stelle mir vor, dass ich vielleicht etwas Böses tun könnte und dass du mir dann den Rücken kehrst und weggehst, so wie meine Mama und mein Papa.“


    Edme streckte ihre Pfote aus und zog den Welpen eng an sich. Er spürte ihren Herzschlag, wie an dem Tag, als Faolan und Edme ihn in die Mitte genommen und über den Eiskamm gebracht hatten.


    „Hör mir zu, Myrrchen. Das wird nie geschehen. Mir sträubt sich das Nackenfell, wenn ich nur daran denke. Wir sind zwar weder bluts- noch markverwandt, aber wir sind auf eine Weise verbunden, die unauflöslich ist.“


    „So wie pfotenfest?“


    „Nicht ganz, Schätzchen. Ich bin viel zu alt, um deine Gefährtin zu sein. Aber wir können es seelenfest nennen.“


    „Seelenfest. Das gefällt mir.“


    „Gut, dann sind wir seelenfest.“ Edme drückte den Welpen noch enger an sich. Myrr spürte ihr Herz an seinem und die Welt war für ihn wieder in Ordnung.
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    Mehrere Tage lang wagten sie sich nicht aufs Meereis hinaus. Die Wasserrinnen waren zu einem tödlichen Labyrinth aus Rissen und Spalten zersplittert und Faolans Clan musste auf der Eisbrücke ausharren. Wenn sie hinabspähten, konnten sie dunkle Wasserlöcher zwischen großen Eisbrocken ausmachen. Die Papageitaucher mussten jetzt nicht mehr so weit hinausfliegen, um Fisch zu ihren Eisnestern unter der Brücke zu bringen.


    Zum Glück waren die Eiskämme auf der Brücke viel flacher als anfangs und das Gehen wurde einfacher. Wenn sie keine Schneeschlupfe auf der Brücke fanden, schlugen sie ihr Lager unter den Pfeilern auf. Allmählich gewöhnten sie sich an das Geschnatter der Papageitaucher, die ihnen weiterhin Kapelane brachten.


    Abends, wenn sie normalerweise aufs Eis gegangen wären, lief Faolan oft zum Brückenrand und spähte in den zahllosen Rinnen nach Stoßzähnen aus. Er suchte Alter Zahn, der ihnen bereits zweimal das Leben gerettet hatte. Die Winde wurden wärmer, das Eis schrumpfte zusammen und das Wasser dehnte sich weiter aus. Die Papageitaucher hatten gesagt, die Brücke sei schon immer da gewesen. Aber nichts währte ewig, das wusste Faolan. Der Vulkankreis, dieses Heiligtum der Hinterlande, war in einer einzigen Nacht eingestürzt.


    Und was bedeutet schon Ewigkeit?, dachte Faolan. Die Ewigkeit ist für die Toten, nicht für die Lebenden.


    Wie zum Beweis löste sich eine Eisscholle nicht weit von der Brücke vor seinen Augen auf.


    Eines Abends patrouillierte Faolan auf einer der Eiszungen, die von den Brückenpfeilern ins Meer ragten. Diese Vorsprünge boten einen hervorragenden Ausblick aufs offene Meereis. Lautlos schlich Edme herauf und stellte sich neben ihn. Faolan konnte es kaum erwarten, wieder auf die gefrorene Ebene zu kommen, das wusste sie.


    „Du sehnst dich nach dem Meer“, sagte sie leise.


    „Sehnen ist nicht das richtige Wort. Ich spüre nur, dass darunter eine Welt liegt, von der wir nichts wissen. Geschöpfe, die ganz anders sind als wir. Stell dir nur vor, Edme, wie es wäre, wenn es Leben auf den Sternen gäbe– oder auf dem Mond. Möchtest du das nicht auch sehen? Und Alter Zahn! Wer ist dieses Meereswesen? Was denkt er? Was geht in ihm vor? Warum hilft er uns?“


    „Abban weiß es offenbar.“


    „Ja.“ Faolan senkte den Kopf zum Wasser hinunter. Plötzlich fuhr er hoch. „Hast du das gesehen?“


    „Was ist?“, fragte Edme, doch jetzt sah sie es auch: Blitze, die im flachen Wasser zuckten wie die Flammen eines hellen Feuers. Und plötzlich pulsierten die kobaltblauen Wellen um die Eispfeiler vor Licht.


    „Das sind sie“, piepste ein hohes Stimmchen. Im nächsten Moment tauchte Abban zwischen ihnen auf. „Ich wusste, dass sie kommen.“


    Sie?, dachte Edme, aber dann brachen die Kreaturen aus dem Wasser hervor und reckten die Köpfe in die Luft. Es waren die Wale, die Maudie gerettet hatten. Sie wälzten sich im Flachwasser vor dem Brückenpfeiler, als wollten sie sich scheuern. Abban zitterte und seine Augen weiteten sich vor Angst. Bevor Faolan fragen konnte, was los war, sah er es selbst. Einer der Wale war verletzt. Aus den klaffenden Wunden in seiner Haut strömte Blut.


    „Das waren meines Vaters Fänge, meines Vaters Klauen!“, heulte Abban.


    „Aber nein, Abban. Heep würde sich nie so nah an die Eiskante wagen, um einen Wal anzugreifen! Die Clanlosen fürchten das Meer.“


    „Aber Heep ist in den Hinterlanden aufgewachsen, nicht in den Frostlanden“, wandte der Pfeifer ein. „Er kann schwimmen. Vielleicht haben sie nichts zu beißen und der Hunger hat sie ans Wasser getrieben.“


    Oben am tintenschwarzen Himmel ertönte ein gellender Warnruf. Zanusch!


    „Heep! Das ist Heep!“, kreischte sie.


    Wildes Flügelbrausen erfüllte die Luft über ihnen. Dann tauchten Zanusch und Älon aus der Dunkelheit auf und landeten auf einem Eisblock, der in der Nähe des Pfeilers herumschwappte. Die beiden Adler waren völlig außer Atem von ihrer Flucht.


    Endlich machte Zanusch den Schnabel auf. „Ich hatte die Rotte mehrere Tage lang aus den Augen verloren.“


    „Wo sind sie jetzt?“, fragte Edme.


    Der restliche Clan versammelte sich hinter Faolan.


    „Unter einem Brückenabschnitt, den ihr vor gut einem halben Mond überquert habt, hat sich eine Eiszunge zwischen den Pfeilern gebildet. Die Clanlosen bewegten sich auf dieser Eiszunge fort, sodass wir sie nicht sehen konnten. Aber sie kommen jetzt rasch näher.“


    „Faolan, hör mir zu!“, flehte Caila. „Wir müssen sofort aufbrechen! Heep ist… dieser Wolf ist wahnsinnig. Er wird mich töten. Und er wird Abban töten.“


    „Wenn das Meereis doch nur fest genug wäre“, seufzte Zanusch. „Heeps Rotte fürchtet das Meer. Die Wölfe würden sich nie dort hinauswagen. Und sie sind nicht fähig, nach den Sternen zu navigieren. Sie würden sich hoffnungslos verirren.“


    Alle blickten aufs Meer hinaus, auf die riesigen Rinnen, die darin klafften, und auf die hellblauen Eisschollen, die im Wasser dümpelten.


    „Warum ist das Eis eigentlich blau?“, sinnierte Faolan laut.


    Wie kann er jetzt von der Farbe der Eisberge reden?, dachte Edme. Hat er nichts Besseres zu tun?


    „Aus demselben Grund, warum der Himmel blau ist“, erwiderte Gwynneth, die neben ihm landete und sich bereitwillig auf Faolans Spekulationen einließ. Gwynneth kannte ihn länger als alle anderen, sogar länger als Edme.


    „Und warum ist der Himmel blau?“ Faolan wandte sich der Eule zu.


    „Das blaue Licht wird gestreut, nicht geschluckt“, erklärte Gwynneth, als sei es das Normalste der Welt, in diesem Moment über die Farbe Blau zu philosophieren.


    Die anderen murrten und scharrten mit den Füßen vor Ungeduld. Toby stampfte wütend auf.


    „Die ältesten Eisberge sind am blauesten, heißt es“, fuhr Gwynneth unbeirrt fort. „Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Vielleicht sind mehr Luftblasen in den jüngeren. Die Fleckenkäuzin Otulissa, die berühmte Gelehrte vom Großen Baum, hat viele Monde in den Nordlanden gelebt und diese Dinge erforscht.“


    „Sehr interessant“, murmelte Faolan, dann drehte er sich um und betrachtete die Bärchen.


    Edme, die sonst so geduldig war, platzte fast vor Zorn. Beim Lupus, was denkt er sich eigentlich? Warum schwadroniert er hier über die Farbe des Eises, wenn Heep uns im Nacken sitzt? Eisige Schauer liefen Edme über den Rücken, als sie sah, wie Faolan Toby und Burney betrachtete. Die Bärchen waren in den letzten Wochen ein gutes Stück gewachsen, viel mehr als die Wolfswelpen. Sie waren jetzt doppelt so groß wie die Wölfe.


    „Toby, Burney, ihr könnt doch schwimmen, nicht wahr?“


    „Ja, sicher. Wir haben am Fluss gewohnt. Wir konnten fast so gut schwimmen wie laufen.“


    Faolan dachte an seine eigenen Schwimmtage in jenem ersten Sommer mit Donnerherz. Bärenjunge lernten früher schwimmen als Wolfswelpen. Um Toby und Burney mussten sie sich keine Sorgen machen.


    „Warum willst du das wissen, Faolan? Was hast du vor?“, fragte Edme ängstlich.


    Faolan stand stocksteif und mit zusammengekniffenen Augen da. Aber in seinem Geist erwachte ein Bild. Ferne Echos von einem uralten Knochen wehten ihn an. Einem Knochen, den er einst selbst geschnitzt hatte und der jetzt unter dem Cairn der Fengos im Heiligen Vulkankreis begraben lag. Die Knochen der Garde-Oberhäupter waren seltsamerweise heil geblieben. Weder das schwere Erdbeben noch der galoppierende Gletscher aus dem Norden hatte ihnen etwas anhaben können. Vor Faolans geistigem Auge tauchte nun der Knochen auf, den seine erste Gyr-Seele am Ende des langen Eismarsches in den Hinterlanden geschnitzt hatte. Der Knochen zeigte Wölfe, die von Eisscholle zu Eisscholle sprangen. Hampeln! Ja, genau. Das war der Name dafür. Die Eisbrücke war unpassierbar geworden, sodass sie sich auf die großen Eisschollen hinauswagen mussten. Dann waren sie von Eisscholle zu Eisscholle „gehampelt“. Und wenn der Abstand dazwischen zu groß wurde, waren sie geschwommen.


    Faolan drehte sich zu den anderen um. „Wir schaffen das. Wir können schwimmen und springen. Heep wird uns nie aufs Meereis folgen.“


    „Aber was ist mit den Welpen?“, riefen Banja, Edme und Caila wild durcheinander.


    „Die bringen wir mit vereinten Kräften hinüber– Eisscholle für Eisscholle“, erwiderte Faolan.


    Und Abban piepste:


    „Schwimmen ist ein Kinderspiel.


    Dazu braucht es gar nicht viel.


    Paddeln, paddeln mit Pfote und Schwanz.


    Hei, das ist wie ein lustiger Tanz.


    Bin im Meer geboren,


    geh euch nicht verloren.“


    Caila legte den Kopf schief und betrachtete ihren merkwürdigen Sohn. Sie sagte kein Wort, aber ihr Blick sprach Bände. Wie denn, Abban? Ich habe dich nicht schwimmen gelehrt. Ihr Blick trübte sich bei dem Gedanken, dass ihr kleiner Sohn etwas ohne seine Mama gelernt hatte. War er etwa während ihrer Abwesenheit in Gefahr geraten? Hatte sie etwas Unwiederbringliches versäumt? Caila trat näher zu Abban und fuhr zärtlich mit ihrer Schnauze durch sein Nackenfell.


    Alle Welpen lieben es, von ihren Müttern geknuddelt zu werden. Die warme, feuchte Zunge in ihrem Fell fühlt sich so gut an. Auch Abban genoss es. Nur wusste er nicht, ob seine Worte richtig herauskommen würden, wenn er den Mund aufmachte. Daher blieb er stumm. Und während seine Mama ihn leckte und knuffte, warf sie bitterböse Blicke zu Airmid, das sah Abban genau. Was hatte sie nur gegen die weiße Wölfin?


    Airmid war groß für eine Wölfin. Und durch die reinweiße Fellfarbe wirkte sie noch größer. Doch jetzt, unter Cailas Blicken, schrumpfte sie regelrecht zusammen. Ihr Kiefer bebte, ihr Schwanz sank herab. Abban bekam Mitleid mit ihr. Was war nur in seine Mama gefahren? So böse hatte sie Airmid noch nie angefunkelt. War etwas an der weißen Wölfin, das er nicht verstand?


    „Aber was ist mit Maudie und Myrr?“, fragte Edme. „Sie sind noch so winzig. Wie sollen sie mit ihren kurzen Beinchen über die Eisschollen springen? Und schwimmen können sie auch nicht.“


    „Keine Angst, wir bringen sie hinüber“, erwiderte Faolan. Fast hätte er hinzugefügt: Ist ja schließlich nicht das erste Mal. Aber er bremste sich. Die anderen würden es nicht verstehen. „Das nennt man Hampeln– wenn man von Eisscholle zu Eisscholle springt“, erklärte er stattdessen.


    „Hampeln?“, wiederholte der Pfeifer.


    „Ja, ein altwölfisches Wort.“ Faolan geriet leicht ins Stottern. „Also… so stand es auf einem der Geschichtsknochen im Vulkankreis.“


    „Im Ernst, Faolan?“ Edme legte den Kopf zur Seite, als versuchte sie sich zu erinnern. Altwölfisch war ihr nicht mehr so fremd wie früher, aber dieser Ausdruck– Hampeln– sagte ihr nichts. Und von welchem Knochen redete Faolan?


    „Keine Angst, Edme. Wir schaffen das.“ Faolan schaute Maudie und Myrr an. „Älon und Zanusch können den beiden Kleinen helfen.“


    „Ja, natürlich“, sagte Älon bereitwillig.


    „Wir tragen sie“, fügte Zanusch hinzu, dann musterte sie Myrr von oben bis unten. „Du bist nicht mal so groß wie eine Füchsin.“


    „Eine Füchsin?“, schnaubte Myrr beleidigt. „Ein Weibchen?“


    „Oh, Verzeihung. Ich wollte dich nicht kränken“, sagte Zanusch. „Du bist natürlich zehnmal so klug und so hübsch wie eine Füchsin.“


    „Natürlich bin ich das. Männchen sind immer hübscher“, erwiderte Myrrglosch.


    „Oh, ich glaube, wir lassen das lieber“, brummte Zanusch mit einem Anflug von Entrüstung in der Stimme.


    „Und? Wie machen wir es?“, fragte der Pfeifer und trat neben Faolan. Er war begeistert von Faolans Idee, mehr als alle anderen.


    „Als Erstes rutschst du an dieser Rampe hinunter!“ Faolan ging zu der Stelle, an der der Pfeiler in sachtem Schwung in die Brücke überging, und im Handumdrehen stand er unten. Dann sprang er in die Luft. Es war ein klassischer, hoher Spähsprung. Anmutig landete er auf einer Eisplatte, die vor der Brücke dümpelte. „Und dann springst du zur nächsten!“, verkündete er.


    Alle hielten den Atem an. Die nächste Eisscholle war ungefähr viermal so weit entfernt wie die, auf die Faolan gerade gesprungen war.


    „Aber ihr seid Gardewölfe, du und Edme und Banja“, protestierte Mairie. „Ihr habt solche Sprünge trainiert. Wir nicht– Dearlea, Caila, der Pfeifer und ich!“


    „Mairie!“, herrschte Caila sie an. „Was redest du da? Ich habe dich als deine zweite Milchgeberin aufgezogen. Und bin ich nicht eine erfahrene Wendewache und du eine gute Außenflankerin? Du hast Muskeln, Mairie.“ Caila nickte Dearlea zu. „Und du auch. Ihr könnt es lernen. Wenn ihr die Eisscholle verfehlt, dann schwimmt! Nur um die Welpen müssen wir uns sorgen. Aber wenn die Adler mithelfen…“


    „Oh ja, das tun wir. Ganz bestimmt.“


    „Gut, dann haben wir nichts zu befürchten. Denn eins steht fest: Heep wird uns niemals dort hinaus folgen. Nie im Leben!“ Caila drehte sich zu Abban um. „Abban, sag mir die Wahrheit. Kannst du wirklich schwimmen? Schaffst du das?“


    „Ja, oh ja, zum zweiten Mal: Dein Sohn kann schwimmen wie ein Wal“, antwortete Abban. „Aber seht euch das nur an: Hier kommt der Narwal Alter Zahn.“


    Alle drehten sich um. Die perlweißen Lichtschwaden, die über dem Eis hingen, teilten sich und gaben den Narwal frei. Langsam pflügte er durch die Eisschollen.


    „Folgt ihm und er wird euch leiten!“, wisperte Abban.
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    Das Meer war glasglatt und still. Der Mond schwand immer mehr dahin und hatte schon fast das „Nichtlicht“ erreicht. Nur ein dünner Silberstreif hing noch am Himmel. Aber die Nacht war wolkenlos und die Sterne leuchteten hell.


    Rags, der etwa eine Viertelmeile hinter der Rotte unter einem Brückenpfeiler kauerte, traute seinen Augen kaum. Dort draußen sprangen Wölfe von Eisscholle zu Eisscholle. Manchmal fing er ihr Spiegelbild im schwarzen Wasser auf. Wie schafften sie das? Woher nahmen sie den Mut dazu? Gut, einige waren Gardewölfe, die im Vulkankreis gedient und Spähsprünge geübt hatten. Aber die anderen hatten es nie gelernt und sprangen trotzdem. Und erst der kleine Abban, Heeps Sohn– es war unglaublich. Der Welpe schwamm. Er schwamm einfach zwischen den Eisschollen hindurch.


    Ein Zittern lief durch Rags’ Körper. Er wusste, dass er das nie schaffen würde. Aber wäre es wirklich so viel schlimmer, als in Heeps Rotte zu leben? Rags konnte nicht richtig schwimmen wie alle Clanlosen. Der Fluss, in dem die meisten Hinterlandwölfe schwimmen gelernt hatten, führte nicht durch die Frostlande, und Seen gab es nicht. Die Clanlosen fürchteten das Wasser wie die Pest. Nur auf der Brücke hatten sie sich sicher gefühlt. Die riesige Eisfläche, die zu Beginn ihrer Wanderung über dem Meer gelegen hatte, war ihnen ein Trost gewesen. Heep hatte seinen Wölfen sogar eingeredet, dass kein Wasser unter dem Eis sei. Es existierte einfach nicht. Aber Heep schreckte vor keiner Lüge zurück, um die anderen Clanlosen anzutreiben. Er träumte von einer großen Zukunft in der neuen Welt, in die sie wanderten. Und er sah sich bereits als Oberhaupt aller Oberhäupter. Aber wie wollte er sich jetzt herausreden? Das Eis war überall geschrumpft. Stattdessen dehnte sich ein tiefes grünes Meer vor ihren Augen aus.


    Rags träumte nicht von Macht und Erfolg. Er wollte einfach überleben. Die neue Welt war eine Chance für ihn, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Je länger er von den Frostlanden weg war, desto leichter fiel es ihm, seine frühesten Erinnerungen wachzurufen. Er war der Jüngste im letzten Wurf seiner Mutter, die damals schon fast zu alt dafür gewesen war. Der ganze Wurf war eingegangen, außer Rags. Seine Mutter war eine eitle, selbstsüchtige Wölfin gewesen, die sich kaum um Rags gekümmert hatte. Eines Tages hatte sie ihn einfach zu einer anderen Milchgeberin gebracht, weil sie selbst zu beschäftigt war, um ein Junges zu säugen.


    „Meine Tage im Welpenbau sind vorüber“, hatte sie verkündet und war mit einem hübschen schwarzen Wolf verschwunden, der viel jünger war als sie. Aber die zweite Milchgeberin hatte Rags bald verjagt, weil er viel Milch trank und nicht genug für ihre eigenen Welpen übrig ließ.


    Rags wusste nicht mehr genau, wann er die seltsame Wölfin, die ihm immer folgte, zum ersten Mal bemerkt hatte. Sie war hässlich– so hässlich, wie seine Mutter schön gewesen war. Ihr zottiges Fell war voller Kletten und stand nach allen Seiten ab, als würde es ständig vom Sturm aufgepeitscht. Er konnte sie kaum ansehen, ohne zu schaudern, mit ihrem weghuschenden Auge, das in seiner Höhle hüpfte, als wollte es jeden Moment herausspringen. Und das zweite Auge war auch noch andersfarbig. Aber die hässliche Wölfin sorgte sich um ihn, den mutterlosen Welpen. Als Rags von seiner zweiten Milchgeberin verjagt wurde, fand sie eine dritte für ihn. Eine graue Wölfin, die aus ihrem Clan verbannt worden war, nachdem sie ein Malcadh zur Welt gebracht hatte. Das missgebildete Junge war ihr sofort nach der Geburt weggenommen und auf einem Tummfraw zum Sterben ausgesetzt worden, wie es die Gesetze der Hinterlandwölfe verlangten. Doch die Zitzen der grauen Wölfin strömten noch über vor Milch.


    „Oh, Sark“, hatte die trauernde Mutter geschluchzt. „Ich will es versuchen. Ja, das will ich.“


    „Du schaffst es. Er ist nicht dein eigenes Junges, aber die Milch wird euch zusammenschweißen.“


    „Ich konnte meiner Kleinen nicht einmal einen Namen geben, bevor die Obea sie mir weggenommen hat.“


    „Das ist manchmal besser, meine Liebe. Und jetzt kannst du ihm einen Namen geben. Er ist ein starker kleiner Wolf. Wie willst du ihn nennen?“


    „Ach, ich kann nicht“, stöhnte die Wölfin.


    „Ich helfe dir. Lass mich mal überlegen. Du kommst von den MacNabs, nicht wahr?“


    „Ja, Madame.“


    „Die hatten vor vielen Jahren einen guten Skrielin. Er erzählte immer Geschichten von einem Wolf namens Ragmore. Ich glaube, dieser Ragmore hatte sich in einer Schlacht in den Nordlanden hervorgetan, als die Hinterlandwölfe den Eulen beistanden. Ist schon eine Weile her. Aber Ragmore war tapfer und kühn– ein wahrer Held. Dort oben wachsen sogar Blumen an den Rändern der Schneelawinen, die ihm zu Ehren Ragsblumen genannt werden. Die MacNabs haben ein Lied darüber gesungen, an das ich mich jetzt nicht mehr erinnern kann.“


    „Das klingt gut. Ragmore– ein schöner Name und eine schöne Geschichte“, sagte die graue Wölfin.


    Sie konnten nicht ahnen, wie wenig Zeit dem kleinen Ragmore und seiner dritten Milchgeberin bleiben würde. Dabei fing alles so gut an. Nachdem die hässliche, aber nette Wölfin fort war, lag Rags satt und zufrieden am Bauch seiner dritten Milchgeberin. Aber plötzlich hörte er ein Scharren draußen. Ein scharfer Geruch drang in den Bau und eine Klaue fuhr ins Dunkel. Rags’ Milchgeberin schrie und Rags sprang von ihrem Bauch herunter. Ein Blutstrahl schoss durch die Luft. Rags raste aus dem Bau und versteckte sich in einem Felsspalt. Von dort beobachtete er zitternd, wie ein riesiges Tier aus dem Bau kam und den Kadaver seiner dritten Milchgeberin herausschleifte. Die Kehle der grauen Wölfin war zerfetzt und ihr Kopf baumelte nur noch an ein paar Sehnen am restlichen Körper.


    Dann fiel der Blick des Räubers auf Rags. Der kleine Welpe, dem noch die Milch am Mäulchen klebte, wusste, dass er sterben würde. Aber das Ungeheuer, ein Vielfraß, wie er später herausfand, sah ihn an und gähnte nur. Als wäre Rags zu klein, zu unbedeutend, um getötet zu werden.


    In panischer Angst ergriff Rags die Flucht. Er rannte und rannte, beflügelt von der Milch, die er den ganzen Tag über getrunken hatte. Er war gesäugt worden und hatte einen Namen bekommen. Vielleicht war das genug. In den darauffolgenden Nächten verkroch er sich in den winzigsten Schlupflöchern, die er finden konnte, damit diese Bestie ihn nicht zu fassen bekam. Es war Frühling. Das Wetter war schön. Milch gab es nicht, aber Rags hatte langsam genug von Milch und Milchgeberinnen. Er lernte rasch, kleine Tiere zu töten, zum Beispiel Fuchsjunge, wenn die Mütter den Bau verließen. Oder er stahl die Eier aus den unbewachten Erdnestern von Alpenschneehühnern oder anderen fetten Vögeln. Notfalls tötete er sogar die Mütter. Nach langem Umherirren kam er in die Frostlande. Milch war nur noch eine dunkle Erinnerung. Das Fell an seiner Schnauze war jetzt steif vor Blut. Er schwor sich, dass er nie mehr an Milchgeberinnen oder Mütter denken würde.


    Nur die zottige, hässliche Wölfin ging ihm nicht aus dem Sinn. Seine dritte Milchgeberin hatte „Madame“ oder „Sark“ zu ihr gesagt– ein seltsamer Name. Seit er in den Frostlanden lebte, erschien ihm ihr Aussehen allerdings nicht mehr so schlimm. Keiner der Clanlosen putzte sich oder ließ sich von seinem Gefährten putzen. Die Wölfe hier waren wild und verkommen und stanken nach Blut, weil es kaum einen flachen Bach gab, in dem sie baden konnten. Außerdem waren sie wasserscheu. Doch abgesehen von ihrem ungepflegten Fell hatte die Sark nichts mit den Clanlosen gemeinsam. Sie war freundlich gewesen und hatte die schöne alte Wolfssprache beherrscht wie kein anderer Wolf. Die Clanlosen redeten meistens gar nicht. Worte waren ihnen fremd, so wie Wasser den Frostlanden fremd war. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte Rags darüber nach. Die Sprache dieser Wölfe war rau und karg. Sie redeten nur in der Gegenwart, nie über etwas Vergangenes. Und ihr Geist war unfähig, in die Zukunft zu blicken und vorauszuplanen.


    Ihr Marsch in die neue Welt war ein gutes Beispiel dafür. Als Faolans Truppe zum Fernen Blau aufgebrochen war, konnte Heep ihnen mit seiner Rotte mühelos folgen, weil die Brücke den Weg vorgab. Doch sie waren verloren, sobald es darum ging, eine neue Strategie zu entwickeln, so wie die Hinterlandwölfe es mit ihren Jagdformationen machten. Rags wusste, dass die Wölfe der Hinterlande genaue Regeln befolgten, um einen Elch oder ein Rentier zur Strecke zu bringen.


    Was wohl aus der Sark geworden war? Wehmütig dachte Rags an die seltsame Wölfin, die so nett zu ihm gewesen war, trotz ihres abstoßenden Äußeren. Nicht wie seine erste Milchgeberin, die nur auf ihre Schönheit bedacht gewesen war. Aber was hatte ihm das genützt? Ihre Milch hätte genauso gut vergiftet sein können. Rags seufzte. Hatte er noch eine Chance im Leben? Eine jämmerliche Kreatur wie er? Vielleicht in diesem namenlosen neuen Land? Ja, vielleicht gab es dort Hoffnung für ihn.
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    Faolan und seine Freunde befolgten Abbans Rat und Alter Zahn führte sie von Eisscholle zu Eisscholle. Der Pfeifer, Caila, Mairie und Dearlea lernten schnell und schafften bald kurze Sprünge. Aber Faolan, Edme und Banja, die erfahrenen Gardewölfe, nahmen zwei bis drei Eisschollen auf einmal. Wenn der Mond zwischen den Wolken hervortrat, spiegelten sich ihre Schatten im ruhigen Wasser des Eismeers.


    Faolan schwang sich so hoch in die Luft, dass er sogar Beezars Spiegelbild im Wasser erkennen konnte. Der Stern Kilyric funkelte hell in der Stolperpfote.


    Ich muss die anderen benennen, dachte Faolan. Die anderen Sterne in Beezars Pfote und die Sterne des neuen Narwal-Sternbilds. Mitten im Sprung schoss ihm dieser Gedanke durch den Kopf, kurz bevor er auf der nächsten Eisscholle landete. Ein Namengeber war mindestens so wichtig wie ein Navigator– ein Sternenwolf. Die Welt, die in der Ferne auf sie wartete, war für die anderen ganz neu, für Faolan jedoch uralt. Und diese Welt brauchte Namen. Altwölfisch war eine schöne Sprache, aber das Alte musste sich mit dem Neuen verbinden, um wahrhaft lebendig zu werden. Worte verliehen den Dingen mehr Wirklichkeit. Die Sprache war wie eine Brücke zwischen dem Geist der Wölfe und der Welt um sie herum.


    Doch nicht nur Faolan dachte über die Bedeutung der Wörter nach, sondern auch seine Schwester. Dearlea staunte, wie gut sie springen konnte, auch wenn sie nicht zwei, drei Eisschollen auf einmal schaffte wie Faolan. Wenn die Abstände zu groß wurden, schwamm sie hinüber, und meistens kamen ihr Alter Zahn oder die perlweißen Wale zu Hilfe. Die Meereswesen wachten über sie, fürsorglich wie Wolfsmütter, deren Welpen zum ersten Mal aus dem Bau herauskamen.


    Die Narwale schwiegen meistens, aber die perlweißen Wale machten viel Lärm beim Schwimmen. Manchmal gaben sie eine Flut von Schnalzlauten von sich, gefolgt von einem weithin hallenden Ton, der so klang, als träfe ein Schmiedehammer auf ein Stück Metall. Zum Schluss folgten zahllose gellende Pfiffe. Dearlea verstand kein Wort davon und die Wale beherrschten ihre Sprache nicht, aber irgendwie verständigten sie sich. Die Wölfin ließ sich von den Walgesängen einlullen und fragte sich, ob auch sie eine Skrielin hatten. Manchmal glaubte sie beinahe die Bedeutung der Schnalzlaute zu erfassen. Und sie spürte, dass die anderen in ihrem Clan die Lieder der Wale ebenfalls hörten. Ab und zu bellten die Narwale leise, wunderschöne Laute in die Nacht– als bejubelten sie die Wölfe, wenn einem von ihnen ein besonders kühner Sprung gelang. Dearlea prägte sich jeden einzelnen Moment dieser Reise im aufbrechenden Eis ein, um ihn nie wieder zu vergessen.


    Hört diese Geschichte wundersam,


    was da geschah, ihr glaubt es kaum.


    In einer Nacht im Gefrorenen Meer-


    Eisschollen trieben um uns her-,


    da schnellten wir hinauf ins Dunkel,


    unter zauberischem Sterngefunkel.


    Von Scholle zu Scholle wir sprangen,


    vor den Walzähnen mussten wir nicht bangen,


    denn sie führten uns zum Fernen Blau,


    zu unserem ersten neuen Bau.


    Manchmal schwammen wir


    und dann lauschten wir


    der Wale Gesang,


    der aus der Ferne zu uns drang.


    Ich verstand nicht, was sie sagten,


    was in den Wind sie klagten.


    Doch strömte ihre Melodie so sacht


    durch meinen Geist in jener Nacht.


    Eine Wahrheit bargen die Lieder:


    Es zählt nicht, welcher Art du bist,


    du kehrst vielleicht als ein anderer wieder.


    Der Wolf, der nie zu springen wagte,


    der Welpe, der vor dem Wasser verzagte,


    jeder von uns brachte Dinge zustande


    wie nie zuvor auf festem Lande.


    Die Wesen tief vom Meeresgrund


    verliehen uns Mut zu jeder Stund.


    Und jedes Lied, das sie uns sangen,


    war voller Wahrheit, voll Verlangen.


    Die Worte mögen fremd uns klingen.


    Nie gehört und dennoch vertraut,


    gaben sie uns den rechten Laut,


    um tapfer von Scholle zu Scholle zu springen.
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    Dann kam die Nacht, in der jede Versuchung erlosch, zur Brücke zurückzugehen. Sie lagerten auf einer Eisscholle und der Mond schien ungewöhnlich hell. Plötzlich schreckten sie auf, denn über die Brücke glitten lange Schatten.


    „Das ist Heep!“, schrie Caila. „Dieser Schwanz! Dieser verfluchte Schwanz!“


    Und tatsächlich fegte der gewaltige Schatten einer Wolfsrute über das Brückeneis, das im Mondlicht funkelte. Sie blieben noch mehrere Nächte auf dem Eis und kamen gut voran. Zanusch und Älon berichteten, dass Heeps Rotte auf eine Reihe von hohen Eiskämmen getroffen war und jetzt weit hinter ihnen lag. Aber ihre Zeit auf dem offenen Meer neigte sich dem Ende zu, denn der Abstand zwischen den Eisschollen vergrößerte sich und das Eis schrumpfte immer mehr zusammen.


    „Faolan“, sagte Edme eines Morgens, als sie sich von der Eisscholle erhoben, die kaum noch groß genug für sie beide war.


    „Ich weiß, ich weiß. Wir müssen zur Brücke zurück“, erwiderte er schnell.


    Edme war froh, dass sie nichts weiter sagen musste. Sobald sie ihre Entscheidung getroffen hatten, tauchte Alter Zahn auf. Er schien genau zu erfassen, was getan werden musste. Er schwamm durch eine neue Rinne, die sich kurz vor der Dämmerung gebildet hatte. Die Eisschollen waren schmal, sodass höchstens ein Wolf darauf Platz fand. Aber die Passage bot ihnen zumindest einen direkten Weg zur Brücke zurück. Alle hatten nur einen Gedanken im Kopf: Laufen, laufen und Vorsprung gewinnen, um Heep so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Er konnte nicht mehr ihren Spuren folgen, da diese schon vor einem halben Mond von der Brücke verschwunden waren.


    Aber Faolan wusste, dass Heep ein Kämpfer war, der nicht so leicht aufgab. Der Wahnsinn, der in seinem Mark brodelte, sein Rachedurst trieben ihn vorwärts. Zanusch hatte ihm von den Verwünschungen erzählt, die Heep auf dem Vorsprung eines Eiskamms in den Wind geheult hatte.


    „Mir zittert jetzt noch das Gefieder, wenn ich daran denke“, sagte Zanusch.


    „Was genau hat er denn gesagt?“


    „Willst du das wirklich wissen?“


    Faolan nickte.


    Zanusch seufzte. „Er sagte: Ich kriege sie. Und ihn auch. Und dann werde ich sie töten– vor den Augen des Welpen. Damit er was lernt.“


    Es blieb lange still, nachdem Zanusch geendet hatte.


    „Uns liegt viel an dir, Faolan“, sagte Älon. Er schwang seinen prachtvollen weißen Kopf herum. Der Blick aus seinen kleinen, harten Augen bohrte sich tief in Faolans Mark. „An euch allen.“


    „Wir fanden Wölfe schon immer faszinierend, aber wir sind scheue Vögel. Wild, aber scheu. Doch im Lauf dieser Monde ist ein neues Band zwischen uns entstanden, das spüre ich“, fügte Zanusch hinzu.


    „Ja, das ist nur zu wahr– ein wichtiges Band“, stimmte Edme zu.


    „Wir sind früher oft über die Frostlande geflogen. Und wir haben diesen gelben Wolf gesehen. Heep ist wie eine Krankheit.“


    „Er ist grässlich, das könnt ihr mir glauben!“, bellte Edme. Heep war so voller Hass, dass ein schäumender Geiferwolf geradezu harmlos dagegen erschien.


    Faolan drehte sich zu ihr um. „Hab keine Angst, Edme. Nach meinen Himmelsberechnungen müssten wir uns bald dem Ende der Brücke nähern. Das Ferne Blau ist jetzt nicht mehr weit.“


    Edme wollte nicht, dass Faolan sich vor Sorge um sie verzehrte. Er hatte wahrhaftig andere Dinge im Kopf. Wichtigere Dinge. Sie stieß ein leises Kichern aus, um ihn abzulenken. „Wir nennen es immer noch das Ferne Blau, obwohl wir doch immer näher kommen. Vielleicht sollten wir von jetzt an das Nahe Blau sagen?“


    „Oder wir lassen uns einen ganz neuen Namen einfallen“, erwiderte Faolan.


    „Das wäre vermutlich sinnvoll, aber mir gefällt der Name Fernes Blau. Es klingt so poetisch, findest du nicht?“


    „Ja, das ist wahr“, stimmte Faolan zu.


    „Muss denn die Bedeutung eines Namens immer mit der Wirklichkeit des benannten Ortes zusammenfallen?“, fragte Edme.


    „Ich weiß nicht.“ Faolan legte den Kopf zur Seite und dachte nach. Name und Wirklichkeit waren für ihn immer eins gewesen. Etwas vollkommen Übereinstimmendes, selbst wenn die Schönheit der Sprache, der Zauber ihrer Melodie dabei zu kurz kam. Die Skrielin erzählten Geschichten, die sie im Lauf der Jahre sicherlich ausschmückten, doch die Wahrheit schimmerte immer durch.


    Sobald sie die Brücke betreten hatten, erkannten sie, dass sich etwas in der Beschaffenheit des Eises verändert hatte.


    Eisfäule! Dieses Wort schoss Faolan und Edme durch den Kopf, als die schlüpfrige Oberfläche unter ihren Pfoten zerbröckelte. Auf dem Fluss in den Hinterlanden war das Eis zerbröckelt, wenn die Frühlingsmonde nahten. Wenn die Wölfe winterdünn waren und sich an den Fluss wagten, um zu fischen. Aber dort war es nicht so gefährlich. Der Fluss war nicht annähernd so tief wie das Eismeer. Wenn sie ins Eis einbrachen, konnten sie zum nächstgelegenen Ufer hinaufklettern. Die Eislöcher, in denen sie fischten, waren zu dieser Jahreszeit nie weit vom Ufer entfernt.


    Es war der Eisbruchmond, der dieses bröckelige Eis mit sich brachte. Eine Zeit, die alle Lebewesen in den Hinterlanden herbeisehnten, denn mit der Eisschmelze endeten die Hungermonde. Dann fanden Feste statt, um die Rückkehr der Herden zu feiern. Denn bald würden sich wieder Byrrgisse bilden, die dem Fleischpfad folgten.


    Der Eisbruchmond war der erste Vorbote der Frühlingsmonde. Als Nächstes kam der Mond der Singenden Gräser und dann der Mond der Neuen Geweihe. Aber diese Monde waren schon über zwei Jahre nicht mehr ins Land gezogen. Nicht die winzigste laue Brise hatte ihnen das Fell gekräuselt. Stattdessen hatten sie eine endlose Folge von Hungermonden überstehen müssen.


    Die Lage auf der Eisbrücke erschien ihnen wie blanker Hohn. So viele Monde hatten sie sich nach dem Frühling gesehnt und jetzt konnte er ihr Verderben sein. Was sollten sie tun, wenn die Brücke einbrach und die Eisschollen auf die Größe kleiner Eisbrocken schrumpften? Dann gab es keine Rettung. Sie waren noch Hunderte von Meilen von den Ufern des Fernen Blau entfernt.


    Endlich Frühling! Was für ein grausamer Scherz. Denn hier bedeutete der Frühling ihren Untergang.


    „Man kann nie wissen“, sagte Banja, die zu ihnen trat. „Vielleicht friert es noch einmal zu.“


    Der Pfeifer tauchte neben ihr auf. Er scharrte auf dem Oberflächeneis. „Eine Pfotenlänge weiter unten wirkt es noch ziemlich fest“, verkündete er. „Ich würde sagen, wir laufen so schnell und so stetig weiter wie möglich.“


    „Aber die Welpen? Werden sie mithalten können?“, fragte Edme.


    „Ich kann Maudie tragen“, sagte Banja. „Sie ist so ein Winzling.“


    Toby und Burney traten zu ihnen.


    „Wir sind groß“, brummte Toby. „Seht nur, wie wir gewachsen sind.“ Er richtete sich auf und reckte seine Vorderbeine in die Luft. „Wir sind stark genug, um die Welpen auf dem Rücken oder im Maul zu tragen. So wie unsere Mutter uns getragen hat.“


    In Faolans Mark regte sich etwas. Er dachte an seinen ersten Frühling. Donnerherz hatte ihn oft mit dem Maul am Nackenfell gepackt und herumgetragen. Seine Füße baumelten dann dicht über dem Boden. Später, als er schon größer war, durfte er immer auf ihren Schultern reiten. Das war fantastisch gewesen. Er hatte einen wunderbaren Ausblick von dort oben gehabt.


    „Ja, wir schaffen das. Wir reisen im Presspfotentempo“, sagte er.


    „Und wir schlafen nur noch halb so lange“, fügte Edme hinzu.


    Alle schauten sie überrascht an.


    „Meinst du wirklich, Edme? Glaubst du, wir können das verkraften?“


    „Solange unser Essen nicht halbiert wird, haben wir genug Energie. Es gibt Lemminge und die Papageitaucher bringen uns Kapelanfisch.“


    „Und Kabeljau, beim Lupus, Kabeljau!“, platzte Abban heraus.


    „Wovon redet er?“, fragte Dearlea.


    Der Welpe huschte zum Fuß eines der Eispfeiler hinunter. Sobald er unten war, schwamm ein Perlwal herbei und klatschte einen großen, grüngrau gefleckten Fisch vor Abbans Füße. Der Fisch war so groß, dass Abban ihn kaum alleine tragen konnte.


    Der Pfeifer lief hin, um ihm zu helfen. „Lass mich mal, Abban. Was bist du für ein feiner Welpe!“


    Der Fisch schmeckte anders als die kleinen Kapelane. Nicht so salzig, aber fleischiger, fester.


    „Das ist ja fast wie richtiges Fleisch“, bemerkte der Pfeifer.


    „Was meinst du mit richtigem Fleisch?“, fragte Katria.


    „Na, du weißt schon– Rentier oder Elch. Wovon ich als Knochennager ohnehin nur die Reste bekommen habe, wenn du mir die Bemerkung gestattest. Du wirst also richtiges Fleisch viel besser kennen als ich.“


    „Ja, ich muss dir Recht geben. Diese hier erscheinen mir nahrhafter als die winzigen knochenlosen Fische“, erwiderte Katria.


    „Aber die Knochen sind größer, also passt auf“, sagte Faolan. „Groß genug, um daran zu ersticken. Aber nicht groß genug zum Nagen.“ Nachdenklich fügte er hinzu: „Das ist das Problem bei Fischen. Ihre Knochen sind so… so weich. Man kann sie nicht richtig packen, geschweige denn etwas hineinschnitzen.“


    „Ja, das stimmt“, sagte Edme, während sie auf einem Stück Kabeljauschwanz kaute. „Ein Muster hat keinen Platz darauf.“


    „Hört, hört, unsere beiden Knochennager vom Vulkankreis haben gesprochen!“ Der Pfeifer zwinkerte ihnen fröhlich zu.


    Aber Faolan und Edme sehnten sich plötzlich nach den langen Winternächten, wenn die Fallwinde bliesen und sie nicht im Dienst waren. Dann nahmen sie einen Knochen zu einer der Schmieden mit, die von den Eulen errichtet wurden, und nagten ein kunstvolles Muster hinein. Die Eulen arbeiteten unterdessen mit Hammer und Zange und schufen etwas Schönes aus einem Metallklumpen. Was waren das für wunderbare Zeiten gewesen! Sie konnten sich kaum noch vorstellen, dass sie oft ganze Nächte bis zum Morgengrauen nur ihrer Kunst gewidmet hatten.


    „Hier, seht mal!“, rief Mairie. Sie drehte sich zu der Stelle um, wo der Perlwal den Kabeljau abgelegt hatte. Das Wasser brodelte von graugrünen Fischen. Es mussten Hunderte sein.


    „Das ist ihr Frühlings-Laichzug wie bei den Lachsen in den Hinterlanden“, sagte Faolan. Aber allein das Wort Frühling jagte ihm Schauder durch sein Mark.


    Die Perlwale klatschten noch mehr Kabeljau auf den Pfeilersockel, aber die Wanderer hatten sich bereits satt gefressen und brachen auf, um im Presspfotentempo weiterzureisen.


    „Ich lasse mich nicht von Toby im Maul tragen“, protestierte Myrr. „Das ist so demütigend. Ich bin doch kein Milchwelpe mehr!“ Er stampfte mit der Pfote auf und wackelte energisch mit dem Schwanz.


    „Dann reite auf meiner Schulter“, schlug Toby vor.


    Abban, dessen Mäulchen vor Fischschuppen glitzerte, baute sich vor Burney auf. „Wie du mich trägst, was geht es mich an, solange ich aufs Meer sehen kann?“


    Burney hievte ihn auf seine Schultern.


    Maudie kletterte auf Älons breite Schwingen, auf denen sie schon oft über die Eisschollen geflogen war. Zufrieden kuschelte sie sich in den Flaum unter den großen Flugfedern, der so weich wie das Bauchfell ihrer Mutter war. Am schönsten aber war die Aussicht von dort oben. Sie klammerte sich mit ihren Klauen an Älons mächtigen Schultern fest und spähte neugierig hinter seinem Kopf hervor. So konnte sie alles sehen, was unter ihr vorbeizog.


    An einem klaren Tag erschien ihr das Ferne Blau fast greifbar, nicht nur wie ein Ort, von dem die Erwachsenen redeten.


    „Es ist nur ein Farbband“, hatte Älon an diesem ersten Tag gesagt, „aber kommt es dir nicht auch jeden Tag dunkler und dicker vor? Bald werden wir festes Land sehen.“


    „Du siehst das Land zuerst, Älon. Und du auch, Zanusch. Richtiges Land!“ Gwynneth flog über ihnen. „Adleraugen sind schärfer als die von Wölfen oder Eulen.“


    Richtiges Land. Der Gedanke funkelte in Maudies Geist. „Meinst du, dort gibt es Bäume und Seen und Wälder und Berge?“


    „Woher hast du nur solche Vorstellungen, Maudie?“, fragte Gwynneth.


    „Ich habe meine Mama darüber reden hören. Und dich auch, Gwynneth. Du warst überall. Auf der Insel Hoole im Hoolemeer, du hast den Schattenwald gesehen und Silberschleier, wo deine Tante herkam. Und wie hieß noch der Ort, von dem ihr stammt, Älon und Zanusch?“


    „Ambala. Das war ein wunderschöner Wald“, sagte Älon wehmütig. „Wir lebten in einem uralten Nest, das Zanuschs Urururgroßeltern Elver und Zan gehörte. Sie waren gute Freunde von König Soren.“ Er seufzte. „Aber all das ist dahin. Wir brauchen einen neuen Ort, ein neues Land.“


    „Mit neuen Geschöpfen?“, fragte Maudie.


    „Mag sein, ja“, erwiderte Gwynneth.


    „Ich will Freunde“, sagte Maudie leise. „Freunde, die ein bisschen aussehen wie ich und solche Wörter sagen wie wir alle.“


    „Du meinst, die unsere Sprache sprechen?“


    „Ja. Ich verstehe nichts von der Fischsprache. Abban schon, aber ich nicht.“ Sie hielt inne. „Nur eines gibt es dort hoffentlich nicht.“


    „Eines gibt es dort hoffentlich nicht?“, wiederholte Gwynneth verwundert.


    „Ja.“


    „Und was wäre das?“


    „Knochennager.“


    „Knochennager? Aber deine Mutter war ein Knochennager. Und Faolan und Edme und der Pfeifer auch.“


    „Es macht mir nichts aus, wenn ein Wolf komisch aussieht. Die arme Edme– ihr Auge ist nicht geheilt wie das von Mama. Aber ich will nicht, dass sie Knochennager genannt und ausgeschlossen werden, und dass die anderen Wölfe sie verprügeln.“


    „Ich glaube nicht, dass das passieren wird, Maudie. Unsere alten Regeln gelten nicht mehr. Wir müssen neue Bräuche erfinden, neue Gesetze, neue Lebensweisen.“


    Mit ihren trüben Augen schaute Gwynneth auf das kleine Welpenmädchen hinunter, das auf den wuchtigen Schwingen des Adlers noch winziger aussah. Wer ist Maudies Vater?, fragte sie sich. Maudie hatte ein tiefrotes Fell, röter als das ihrer Mutter, was darauf hindeutete, dass ihr Vater auch ein roter Wolf gewesen sein musste. Die Nachkommen eines roten Wolfs, der sich mit einer silbernen, grauen oder schwarzen Wölfin paarte, waren meist „Schlammpelze“. So wurden sie wegen ihres stumpfbraunen Fells genannt. Nun, im Grunde war es unwichtig, welche Farbe Maudies Fell hatte oder wer ihr Vater war. Aber zweifellos war Maudie ein ungewöhnlich kluger Welpe. Und wie wundersam, dass dieses kleine Wesen mitten in einer Hungersnot zur Welt gekommen war.
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    Die Tage wurden länger und der Kabeljau, den die Perlwale ihnen fast täglich brachten, war sehr nahrhaft. Die Gefährten fühlten sich mit jedem Tag kräftiger und konnten im Presspfotentempo weiterlaufen. Die Welpen wuchsen und waren bald stark genug, um große Entfernungen auf ihren eigenen Pfoten zurückzulegen. Nur hin und wieder gönnten sie sich eine Pause und ritten auf den Bärchen, die ihre Größe nahezu verdreifacht hatten. Da die Adler jetzt manchmal von den Bärchen abgelöst wurden, konnten sie wieder häufiger Erkundungsflüge machen und Heep nachspüren. Bisher hatten sie ihn allerdings nicht gesichtet, obwohl sie extra unter der Brücke flogen.


    Jetzt, im Frühlingsmond, schmolz das Eis oft tagsüber und hinterließ große Pfützen auf der Brücke, die in der Nacht wieder zufroren. Das neue Eis war allerdings nicht fest. Es war „faul“, wie die Wölfe das Frühlingsflusseis in den Hinterlanden genannt hatten. Ihre Pfoten rutschten darauf aus und brachen in die Pfützen ein, die unter der dünnen Eisschicht lagen. Und es war nicht einfach, eine Spur zu erkennen, denn die Pfoten hinterließen im Wasser keine Abdrücke.


    Niemand sprach den Gedanken laut aus, aber alle hofften, dass Heep und seine Rotte irgendwie den Tod gefunden hatten.


    Es dämmerte bereits, als sie zu einer Gabelung in der Brücke kamen. Zanusch und Älon waren zu zweit vorausgeflogen, um die beiden Wege zu erkunden und auszuspähen, welcher davon leichter passierbar war.


    „Die beiden Arme kommen in weniger als einer Meile wieder zusammen. Aus der Luft sieht es dann wieder wie eine Brücke aus“, berichtete Zanusch.


    Älon nickte zustimmend.


    „Das kann aber anders sein, wenn man zu Fuß hinkommt“, gab Edme zu bedenken. „Und mit diesem Meeresnebel wird es nicht leicht für uns werden.“


    „Mairie und ich können vorauslaufen und es auskundschaften“, bot Dearlea an.


    „Nein!“, fauchte Edme und entschuldigte sich sofort für ihren scharfen Ton. „Ich meine, ich nehme den nördlichen Arm und Faolan den südlichen.“


    „Allein?“, fragte der Pfeifer.


    „Ja… ja, allein“, sagte Edme. Ihr Tonfall machte den anderen klar, dass sie keinen Widerspruch duldete.


    Der Pfeifer schaute zu, wie seine alten Freunde davontrotteten. Er kannte sie nun schon so lange– seit sie als junge Knochennager an den Gaddernag-Spielen teilgenommen hatten. Und als er sie jetzt im Dämmerlicht verschwinden sah, begriff er, dass es sich nicht um einen reinen Erkundungsgang handelte, sondern um eine persönliche Mission der beiden Wölfe. Irgendwie hing es mit der Höhle der Vorzeit zusammen, die der Pfeifer als Mitglied der Blutwache so oft besucht hatte. Die Bilder an den Höhlenwänden waren tief mit Faolan verbunden– und wahrscheinlich auch mit Edme. Der Knochen, den sie immer bei sich trug, stammte schließlich aus der Höhle.


    Der Pfeifer sah, wie die Wege von Faolan und Edme sich an der Gabelung trennten. Vielleicht führte die Reise sie nicht nur an einen fernen Ort, sondern in eine ferne, wiedergefundene Zeit. Faolan und Edme kamen ihm wie Grenzgänger vor. Ja, genau, das waren sie– Grenzgänger der Zeit. Ihre Aufmerksamkeit war nicht auf das Eis unter ihren Füßen gerichtet, auf eventuelle Kämme oder Schmelzwasser auf der Brücke, sondern auf die Falten in der Zeit.


    Der Pfeifer dachte an eine alte Geschichte, die er von den Skrielin gehört hatte. Die Geschichte vom Eismarsch, der die Wölfe vor Jahrhunderten aus der Langen Kälte in die Hinterlande geführt hatte. Es begann mit dem Oberhaupt im Augenblick des Cleave Hwlyn, dem Moment, in dem ein Wolfskörper sich von seiner Seele trennt und die Seele die erste Sprosse der Sternenleiter erklimmt. Doch in dieser Geschichte wurde das Oberhaupt zurückgerufen, um seinen Clan aus der Langen Kälte zu führen. Seine Seele war von der Leiter heruntergepurzelt.


    Und jetzt?, dachte der Pfeifer. In Wahrheit machen wir nichts anderes, als auf einem zweiten Eismarsch der Langen Kälte zu entkommen. Nur diesmal in umgekehrter Richtung. Wir sind in eine Zeitschleife gefallen. Und die beiden wissen es. Doch der Pfeifer spürte noch etwas anderes. Nicht nur die Zeit machte eine Krümmung, sondern zwei Leben falteten sich ineinander. Zwischen Edme und Faolan bestand ein tiefes Band, dem die Zeit nichts anhaben konnte. Es gab nur ein Wort dafür: Liebe.


    Der Schmerz in Edmes Hüfte wurde mit jedem Schritt heftiger, aber sie musste diesen Ort erreichen. So nannte sie ihn in Gedanken– einfach nur „diesen Ort“. Ihr fiel kein anderes Wort dafür ein. Sie dachte daran, dass sie nicht als Malcadh geboren, sondern erst dazu gemacht worden war. Und dass sie deshalb keinen Tummfraw hatte, so wie die anderen Malcadh. Aber sie hatte eine Vorstellung davon. Wenn ein Knochennager das Glück hatte, in die Vulkangarde gewählt zu werden, musste er eine letzte Aufgabe erfüllen, bevor er seinen Dienst antreten durfte. Er erhielt die Weisung, seinen einstigen Tummfraw zu suchen. Diese Reise hieß Slaan Leat, eine Reise der Vergebung, eine Reise zur Wahrheit. In Edmes Fall hatte diese Reise eine schreckliche Lüge enthüllt. Damals hatte sie erfahren, dass sie kein echtes Malcadh war, sondern nach ihrer Geburt von ihrem grausamen Clan-Oberhaupt verstümmelt worden war.


    Die Reise, die jetzt vor ihr lag, war ihre wahre Slaan Leat. Auf dem nördlichen Brückenarm pilgerte sie zu einer anderen Aussetzungsstätte. Zu dem Ort, den sie sich einst als greise Wölfin zum Sterben ausgesucht hatte. Die anderen hatten sie auf ihren eigenen Wunsch dort zurückgelassen. Edme hatte sie regelrecht darum anflehen müssen. Ihre damalige Missbildung war jahrelang verborgen geblieben. Sie war nicht äußerlich gewesen wie die der anderen Malcadh: ein leicht verkrümmter Schenkelknochen, der Edme mit zunehmendem Alter immer mehr zu schaffen gemacht hatte. Dennoch hatte der Knochen sie nie ernstlich behindert, bis sie den Großen Eismarsch angetreten hatten.


    Ach herrje, dachte sie. Ich bin wahrhaftig ein alter Wolf. Tausende von Jahren alt. Und jetzt kam sie dem Ziel ihrer Reise mit jedem Schritt näher. Das Eis wurde weich, doch bildeten sich keine Pfützen. Stattdessen traten ein paar Felsen zutage, die von einem Muster aus winzigen Flechten überzogen waren. Wenn die Brücke von einem wandernden Gletscher geschaffen worden war, konnte alles Mögliche im Eis gelandet sein, vom Felsblock bis zu entwurzelten Bäumen. Aber lange verweilte sie nicht bei diesem Gedanken, denn plötzlich spürte sie, dass es ganz nahe war. Ihr Herz klopfte wild, ihr Mark schauderte und ihr Nackenfell ging kerzengerade in die Höhe. Sie schloss ihr eines Auge. Als sie spürte, wie die Beine unter ihr wegsackten, glitt sie auf die glatte Oberfläche des Felsens hinunter. Der Stein war noch fast warm von der Nachmittagssonne, als hätte er die Hitze eigens für sie aufbewahrt.


    „Ich bin hier“, wisperte sie. „Hier.“


    Es war kein Tummfraw, den Edme erreicht hatte– ganz im Gegenteil. Es war die Stätte des Cleave Hwlyn, der Ort, an dem sich vor Jahrhunderten ihre Seele von ihrem Körper getrennt hatte. Der Ort, an dem sie gestorben war. Auch jetzt schlug ihr Herz langsamer, doch sie wusste, dass es nicht aufhören würde. Diesmal würde sie nicht sterben, sondern nur in einen alten Traum eintreten. Die Geschichte des verkrümmten Schenkelknochens, den sie die ganze Zeit in ihrem Maul getragen hatte, offenbarte sich.


    Geh jetzt, geh, Fengo!


    Ich kann dich hier nicht alleine sterben lassen, Sturmwind.


    Edme blinzelte im Schlaf– blinzelte mit zwei Augen. Sturmwind war ihr Name gewesen und sie hatte zwei Augen gehabt.


    Meine Seele weicht von mir, Fengo. Skaarsgard kommt, um mich zu holen.


    Er hat auch mich geholt, erwiderte Fengo, aber dann hat er mich von der Sternenleiter geworfen. Ich bin nicht zurückgekommen, nur um dich erneut zu verlieren.


    Du bist nicht meinetwegen zurückgekommen. Du bist für die Familie zurückgekommen, die Teaghlachen, um sie aus der Langen Kälte zu führen.


    Aber ich schaffe das nicht alleine, Sturmwind.


    Du wirst nicht allein sein, Fengo, das verspreche ich dir… niemals… niemals… Slaan boladh.


    Slaan boladh waren die letzten Worte, die die Wölfin Sturmwind gesprochen hatte. Ein altwölfischer Ausdruck, der bedeutete: Bis zur nächsten Duftmarke.


    Auf dem anderen Brückenarm, weniger als eine Viertelmeile entfernt, sank auch Faolan in einen seltsamen Wachtraum. Seine Augen waren weit offen. Er stand ganz still und erlebte eine Art Cleave Hwlyn. Nur ging es dabei nicht um den Tod, sondern um das Leben, das Leben seiner ersten Gyr-Seele. Ein Jahr war vergangen, seit Faolan die Familie, die Teaghlachen, auf dem Eismarsch aus der Langen Kälte geführt hatte. Aber was war das? Er blinzelte angestrengt in den Nebel.


    Was will er? Wonach sucht er?, fragte er sich.


    Der Geist seiner ersten und seiner letzten Gyr-Seele schienen miteinander zu verschmelzen.


    Warum weint der alte Wolf? Warum weine ich?


    Über ihm flog eine Eule. Es war Gränk, der Fleckenkauz, sein bester Freund. Plötzlich sträubte sich Faolans Nackenfell. Da! Jetzt hatte er es aufgefangen– eine Traummarke. Eine jener besonderen Duftmarken, die Wölfe hinterlassen, um anzuzeigen, wo ein Welpe oder ein Gefährte gestorben war. Gleichzeitig sah er, wie der Fleckenkauz eine steile Kehrtwende flog. Dann schoss er auf ein Häufchen Knochen hinunter. Faolan raste so schnell zu der Stelle hin, dass seine Beine zu einem bloßen Farbwirbel verschwammen.


    „Hier sind die Knochen!“, rief Gränk. Der Fleckenkauz war mit ihm gekommen, um den Drumlyn zu besuchen, den Faolan zu Ehren von Sturmwind errichtet hatte. Fengos Plan war, nur einen einzigen Knochen in die Hinterlande hinüberzuretten, in die Höhle der Vorzeit.


    Er schaute hinunter. Obwohl er Tränen in den Augen hatte, sah er die Knochen, bleich und blank gewetzt in all den Monden, seit sie auf dem Eismarsch waren. Es war, als warteten die Knochen auf ihn. Sein Blick fiel auf einen ganz besonderen Knochen– einen verkrümmten Schenkelknochen.


    Faolan hatte diesen Knochen zum ersten Mal in seinen Träumen gesehen. Das war vor ungefähr vier Monden am Vorabend des Großen Erdbebens gewesen. Und zwei Mondzyklen danach hatte er ihn in Wirklichkeit erblickt. Ein Mondstrahl hatte den Knochen offenbart, schimmernd hatte er in seinem Licht gelegen. Faolan hatte ihn als den schönsten aller Knochen erkannt und sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen gefühlt wie Metallspäne zu einem Starkfelsen.


    Er merkte nicht, dass er weiterlief oder sich auch nur bewegte, bis er sich plötzlich auf dem anderen Brückenarm wiederfand, den Edme genommen hatte. Dort sah er die Gestalt einer Wölfin, die sich zum Schlafen eingerollt hatte. Den Knochen hielt sie immer noch im Maul.


    Faolan blickte auf sie hinunter. „Sturmwind“, wisperte er leise. Der Name war Musik in seinen Ohren. Er hatte ihn so lange nicht mehr laut ausgesprochen.


    Sturmwind sprang sofort auf. Der Schmerz in ihrer Hüfte war verschwunden. „Ich habe es dir gesagt, Fengo“, wisperte sie.


    „Was gesagt?“


    „Slaan boladh– bis zur nächsten Duftmarke.“ Edme hielt inne. „Und hier sind wir– alte Wölfe in neuen Pelzen.“ Leise kichernd fügte sie hinzu: „Und mit neuen Namen– Faolan und Edme.“


    „Können wir wieder pfotenfest werden?“, fragte Faolan. Er legte den Kopf schief und sah ihr tief in ihr grünes Auge. Seine Ohren zuckten bange.


    „Aber Faolan, wir waren immer pfotenfest.“ Edme fuhr mit ihrer Schnauze durch das Fell hinter Faolans zuckendem Ohr.


    Faolan trat zurück und schaute sie ernst an.


    „Ich meine jetzt, auf der Eisbrücke, in unseren neuen Pelzen und mit unseren neuen Namen. Willst du, Edme, die einst Sturmwind war und nach der ein Krater im Vulkankreis benannt wurde, willst du mich als deinen Markgefährten nehmen, als deinen pfotenfesten Wolf? Denn ich, Faolan, einst Fengo, aber jetzt in meiner letzten Gyr-Seele, will dich für immer und ewig zu meiner Markgefährtin, weit über die Hinterlande hinaus, bis ins Ferne Blau. Und wenn die Zeit gekommen ist, bis in die Höhle der Seelen.“


    „Ja, ich will. Auch ich, Edme, einst Sturmwind und jetzt in meiner zweiten Gyr-Seele, will dich, Faolan, zum Markgefährten. Ich will dich für immer und ewig, weit über die Hinterlande hinaus, bis ins Ferne Blau. Und wenn die Zeit gekommen ist, bis in die Höhle der Seelen.“


    Die beiden Wölfe legten ihre Pfoten aufeinander. Dann erklärten sie sich pfotenfest unter dem aufsteigenden Sternbild des Stolperwolfs Beezar aus der alten Welt und dem Sternbild des Narwals aus der neuen Welt, dem Fernen Blau.


    „Sieh nur, Edme, da steigt noch ein Sternbild auf.“


    „Die Sark!“, rief Edme. „Das ist der Erinnerungskrug der Sark!“


    Zwölf Sterne funkelten in der Nacht. Es war, als sei das Sternbild aufgestiegen, um die Erinnerung an diesen Moment einzufangen. Den Augenblick, in dem zwei Wölfe aus den Tiefen der Zeit zusammengeführt und wieder pfotenfest gemacht wurden. Faolan und Edme kehrten um und gingen zu ihren Gefährten zurück, zu ihrem neuen Clan aus bunt zusammengewürfelten Geschöpfen, die sie in die Welt des Fernen Blau führten.
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    Während Edme und Faolan im ersten Schein eines neuen Mondes pfotenfest wurden, schlich Abban zum Fuß des Pfeilers hinunter. Er hatte Appetit auf einen Kapelanfisch und seine Mama schlief fest. Abban schlich sich oft aus dem Schlupf hinaus, während Caila schlief. Seit er ins Meer gefallen war, ließ sie ihn nicht mehr aus den Augen. Aber nachts, in dem dichten weißen Nebel, der sich jetzt über die Brücke wälzte, war es nicht schwer für Abban, von ihrer Seite zu verschwinden. Nicht einmal der Pfeifer und Mairie, die gerade Wachdienst hatten, sahen ihn den sanften Abhang zu den Eispfeilern hinunterkriechen.


    Caila verstand nicht, dass Abbans Sturz ins Meer das Beste war, was ihm je hatte passieren können. Zuerst hatte er natürlich Angst gehabt. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so allein gefühlt. Er so klein, das Meer so groß, und immer weiter dehnte es sich aus, in eine tödliche Grenzenlosigkeit. Aber sobald er auf den Grund gesunken war und die Meereswesen zu ihm kamen, wich die Angst von ihm. Er fühlte sich zu Hause in dieser salzigen Welt. Ja, hier gehörte er hin, mehr als er je in die Frostlande gehört hatte. Diesen Geschöpfen, die sanft um ihn herumschwammen, fühlte er sich viel näher als seinem eigenen Vater. Warum ist das so?, fragte er sich oft. Und warum spreche ich so merkwürdig, seit ich zurückgekommen bin?


    Solange die Worte noch in seinem Kopf waren, klangen sie ganz normal, gar nicht so merkwürdig, wie sie hinterher herauskamen. In Abbans Geist verdrehte sich etwas, wenn er laut zu sprechen begann. Und alle dachten, dass er halb cag mag sei, was aber einfach nicht stimmte.


    Er spähte ins Wasser hinunter. Vielleicht konnte er die geheimnisvollen Salzikel sehen? Die Fische nannten sie „Zähne des Todes“. Sie bildeten sich unter dem Meereis und reichten manchmal von der gefrorenen Decke bis auf den Grund hinunter. Es waren zauberhafte, fein gedrechselte Gebilde, die aber tödlich sein konnten. Besonders gefährlich wurden sie den Wesen, die am Grund lebten, wie Seesterne und Seeigel. Salzikel waren kälter als das kälteste Eis und ihre gefrorenen Spitzen schärfer als alle Kampfkrallen, die je von den Eulen der Hinterlande geschmiedet worden waren.


    Dampster und Dampkin hatten gerade ein halbes Dutzend Kapelanfische vor Abbans Pfoten gelegt, als Dampette einen markerschütternden Schrei ausstieß. Abban sprang auf, aber nicht schnell genug. Er spürte, wie scharfe Fänge sich in sein Nackenfell bohrten, dann wurden seine Pfoten vom Eis hochgerissen.


    Aber es war nicht sein Vater, der ihn trug. Sein Vater lief neben ihm. Abban war von Bevan gepackt worden, einem riesigen Wolf, dem größten aus Heeps Rotte.


    „Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, zerfetzt Bevan dir die Kehle. Dann färbt sich das Eis rot von deinem nichtswürdigen Blut.“


    „Nichtswürdig, sagst du? Macht das denn Sinn? Wenn ich doch so nichtswürdig bin?“, erwiderte Abban. „Dein Hass, er treibt dich ans Ende der Welt, um einen zu fangen, der doch gar nichts zählt?“


    „Halt die Klappe“, brüllte Heep. Aber sein schrilles Heulen ging im Geschrei der Papageivögel unter, die ihre gellenden Alarmrufe ausstießen.


    Der Pfeifer und Banja, die auf der Brücke patrouillierten, schauten auf die kreischenden Papageitaucher hinab, die sich unten zusammengerottet hatten. Ein paar von ihnen dümpelten im Wasser, das um den Pfeilersockel schwappte. Andere flatterten über ihren Köpfen herum.


    „Bei allen Teufeln der Dunkelwelt, was ist denn hier los?“, brüllte der Pfeifer. Sein hohes, durchdringendes Heulen übertönte mühelos das Geschrei der Papageitaucher. Dampette landete und watschelte auf sie zu. Inzwischen waren auch die anderen Wölfe, vor allem Mairie und Dearlea, aufmerksam geworden.


    „Es ist… es ist…“, stammelte Dampette kopflos und ihr orangefarbener Schnabel ratterte wild, sodass noch mehr Lärm entstand.


    Plötzlich stieg ein dumpfes, klagendes Heulen auf. Caila raste in ihre Mitte. „Er ist fort!“


    „Das versuche ich doch schon die ganze Zeit zu sagen. Er… ist… fort! Sie haben ihn mitgenommen!“


    „Wer ist fort? Wer hat wen mitgenommen?“, fragte der Pfeifer.


    „Abban“, schrie Caila verzweifelt. „Er ist fort!“ Erneut begann sie zu heulen. „Abban, wo bist du? Abban!“


    Der Pfeifer kauerte sich nieder und knurrte Dampette an. „Sieh mich an, Dampette. Beruhige deinen Muskelmagen oder was immer ihr Papageitaucher da drin habt. Denk nach! Was ist passiert? Was hast du gesehen? Erzähl’s uns endlich, Schritt für Schritt.“


    „Schritt für Schritt? Wir sind nicht gut im Gehen. Wir flattern besser und sind hervorragende Schwimmer. Aber Schritte?“


    Ahrrr! Warum müssen diese Kreaturen immer alles so wörtlich nehmen?, dachte der Pfeifer. Das ist ja zum Fellraufen! Aber er durfte nicht wütend werden. Die Vögel versorgten sie schließlich mit Nahrung. Trotzdem, irgendwie musste er Dampette wieder zur Vernunft bringen, falls sie überhaupt so etwas wie Verstand besaß. Ein Welpe war entführt worden. Mit jeder Sekunde wurde die Lage brenzliger.


    Der Pfeifer ging steifbeinig auf Dampette zu, bis er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war. Dann warf er sich in Angriffshaltung. Er reckte den Schwanz pfeilgerade nach hinten und setzte zum Sprung an, als wollte er sich auf den Vogel stürzen, der doch so winzig war im Vergleich zu ihm. Dann ließ er die Ohren vorschnellen, fletschte die Zähne und stieß ein furchterregendes Knurren aus, das direkt aus der Dunkelwelt zu kommen schien.


    Dampette zitterte und schluckte ein paarmal. Sie kniff ihre Clownsaugen zusammen, bis nur noch zwei ovale schwarze Schlitze in den weißen Ringen zu beiden Seiten ihres Schnabels zu sehen waren.


    „Schon gut. Bist du bereit?“, sagte sie und blinzelte den Pfeifer an.


    Natürlich bin ich bereit!, hätte der Pfeifer am liebsten geschrien. „Ja, und jetzt bitte ganz von Anfang an.“


    „Von Anfang an? Das ist vor der Mitte oder dem Ende, stimmt’s?“


    Großer Lupus! Der Pfeifer musste sich beherrschen, um dem dummen Vogel nicht den Kopf abzubeißen. Er nickte grimmig.


    „Also, Abban hat gerade den Fisch verschlungen, den wir ihm gebracht haben. Er war ganz darin vertieft. Du weißt ja, wie das geht. Man verschlingt sie ruck, zuck und…“


    „Erzähl einfach weiter. Was ist dann passiert?“


    „Plötzlich kamen zwei Wölfe hinter dem Pfeiler hervor und schnappten ihn. Also der eine Wolf. Eine riesige Kreatur.“


    „War einer davon ein gelber Wolf?“


    „Ja, aber nicht der riesige.“


    Caila stieß einen Entsetzensschrei aus. „Ich wusste doch, dass Heep uns einholt! Ich wusste es!“ Schluchzend sank sie auf den Boden.


    Banja stürzte zu ihr, um sie zu trösten.


    „Wie konnten diese Wölfe hinter dem Pfeiler hervorkommen, ohne dass wir sie gesehen haben?“, fragte Mairie. „Das verstehe ich nicht.“


    „Ich auch nicht“, sagte der Pfeifer. Er drehte sich zu Dampette um und wartete auf eine Erklärung.


    „Eiszungen“, sagte Dampette und klappte ihren Schnabel zu.


    „Eiszungen? Da waren keine Eiszungen, als wir heute Abend unser Lager auf der Brücke aufgeschlagen haben. Wir haben nachgesehen.“


    „Die bilden sich blitzschnell bei diesem Wetter. Es könnte eine vom Pfeilersockel abgebrochen sein und die Strömung hat sie vielleicht schneller vor sich hergestoßen, als ihr laufen könnt.“


    „Aber wie…“


    „Ganz einfach“, sagte Dampette. „Eine lange Eisplatte wird von der Strömung mitgerissen und dann paart sie sich.“


    „Sie paart sich?“


    „Ja, sie stellt eine Verbindung zur Eisbrücke her, aber nicht nur eine einfache Verbindung. Oft sind es zwei. Das kommt auf die Strömung und die Strudel an.“


    „Also“, sagte der Pfeifer, „wenn ich dich richtig verstanden habe, ist die Eiszunge von einem Pfeiler abgebrochen. Dann wurde sie herumgewirbelt und hat sich in unserer Nähe wieder angedockt. Wenn Heep darauf hockte, muss es ein Leichtes für ihn gewesen sein, sich anzupirschen und den Welpen zu schnappen.“


    „Genau!“, rief Dampette. „Und zwar so.“ Sie zog ihren Schnabel über das Eis und der Pfeifer blinzelte. Dieser dumme Papageitaucher machte doch tatsächlich eine grobe Skizze.


    „Hier ist die Brücke. Und wir sind da.“ Dampette zeichnete ein X auf die Brücke. „Die Eisplatte ist von einem Pfeilersockel abgebrochen und hierhergewirbelt worden.“ Sie zeichnete ein zweites X ein. Dampette redete jetzt so schnell, dass die Wölfe nur ein paar Worte aufschnappten: „Ankopplungspunkt“, „westlich“ und „Pfeiler“.


    Die Wölfe starrten Dampette ungläubig an. Waren ihr ein paar frische Gehirnzellen in ihren dummen Clownskopf gepflanzt worden?


    „Was starrt ihr mich so an?“, fragte Dampette.


    „Du!“, rief Dearlea. „Ich meine, nimm das bitte nicht persönlich, aber du redest auf einmal so verständig, so… intelligent.“


    „Ach, kein Problem.“ Dampette winkte unbekümmert ab. „Wenn ich erst mal in Fahrt bin, gibt es kein Halten mehr. So sind wir nun mal. Papageitaucher sind ein bisschen langsam am Start, aber wenn wir loslegen, dann geht die Post ab!“


    „Hast du eine Idee, wohin sie Abban verschleppt haben könnten?“


    „Na ja, das ist ein Problem. Eiszungen sind viel komplizierter, als sie aussehen, besonders zu dieser Jahreszeit.“


    „Warum zu dieser Jahreszeit?“


    „Weil der Frühling kommt. Wenn das Meereis aufbricht und mehr Wasser… Also ihr seht doch, wie das Wasser hereinschießt und tiefe Höhlen und Gänge in das Eis gräbt? Vielleicht haben sie sich in so einer Höhle versteckt. Davon gibt es Dutzende.“


    „Oh nein!“, heulte Caila.
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    Als Faolan und Edme zu der Stelle zurückwanderten, wo ihr Clan auf sie wartete, entdeckten sie mehrere Felsen, so ähnlich wie der, auf dem Faolan Edme schlafend vorgefunden hatte. Ein paar kleine Blätter lagen verstreut herum.


    „Was in aller Welt ist das?“ Edme kauerte sich nieder und studierte die Blätter sorgfältig mit ihrem einen Auge.


    „Blätter?“, fragte Faolan und kauerte sich neben sie. „Aber hier gibt es doch keine Bäume. Und schau dir diese Dinger an. Die sind pelzig.“


    „Das sind keine Blätter. Ganz und gar nicht“, erwiderte Edme. „Weißt du, was ich glaube, Faolan? Einige von diesen Dingern sind Kokons.“


    „Kokons? Du meinst Kokons, aus denen Schmetterlinge oder Falter schlüpfen?“


    „Ja, die meine ich. In den Hinterlanden waren solche Geschöpfe selten. Aber sieh mal! Einer der Kokons bewegt sich.“


    Sie schauten eine Weile zu, bis der Kokon plötzlich zerbarst. Der Riss verlängerte sich und etwas lugte heraus. Auch andere Kokons fingen jetzt an zu wackeln und platzten der Reihe nach auf. Doch Faolan und Edme behielten den ersten Kokon im Auge. Sie spürten, dass sie Zeuge eines großen Schauspiels wurden, eines Lebensdramas, wie sie es noch nie gesehen hatten.


    „Schau mal! Wenn das keine Flügelspitze ist, will ich nicht Edme heißen“, rief Edme aufgeregt.


    Der Kokon wogte und wälzte sich einmal herum. Dann taumelte ein Falter heraus.


    „Endlich!“, seufzte das zarte Geschöpf. „Endlich!“


    „Endlich?“, wiederholte Faolan.


    Die beiden Wölfe trauten ihren Ohren kaum. Das winzige Wesen hatte gesprochen und sie hatten es verstanden! Aber warum sagte der Falter endlich? Und wie kam es, dass sie seine Sprache verstanden?


    „Ja. Ich sag’s noch mal. Endlich!“ Die Flügel des Falters, die eben noch zerknittert und feucht gewesen waren, trockneten und spannten sich. Sie schimmerten in einem sanften Goldton. Eine Reihe von schwarzen Punkten zog sich über den Rücken zwischen den beiden Flügeln. „Wollt ihr wissen, warum ich das gesagt habe?“ Faolan und Edme nickten.


    „Ich habe vierzehn Winter gebraucht, um an diesen Punkt in meinem Leben zu gelangen. Zu meiner Flugphase“, erklärte der Falter.


    „Vierzehn Winter!“, japste Edme.


    Der Falter breitete seine Flügel aus und flatterte auf. Er glänzte im silbernen Mondlicht wie eine Goldmünze. Nachdem er ein paar Saltos geschlagen hatte, landete er wieder auf dem Felsen. „Na, wie war ich? Nicht schlecht für eine Anfängerin, was?“


    „Wunderbar!“, rief Edme.


    „Ich versteh das nicht. Du hast vierzehn Winter gewartet, bis du endlich losfliegen konntest?“, fragte Faolan.


    „Ja“, erwiderte der Falter. Er drehte sich um und schaute zu einem halben Dutzend anderer Kokons hinüber, die jetzt alle aufplatzten. „Das braucht Zeit“, wisperte er.


    Eines der Pelzdinger regte sich jetzt. Eine orangefarbene Raupe mit schwarzen Streifen robbte über das Eis.


    „Bindel, bist du das?“, fragte der Falter, der ein Weibchen war.


    „Ja. Hab noch fünf Winter vor mir.“


    „Und dann kannst du fliegen?“, fragte Edme die Raupe.


    „Das will ich doch hoffen!“


    „Das ist aber seltsam“, sagte Edme.


    „Ja, sonderbar“, stimmte eine andere Raupe zu, die gerade zum Leben erwachte.


    „Also“, sagte Bindel zu dem Falter. „Muss mich jetzt verabschieden. Muss mit dem Fressen anfangen. Unsere Saison ist kurz. Fürchte, wir sehen uns nicht wieder, Bells.“


    „Warum nicht?“, fragte Edme und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie konnte sie nur so taktlos sein? „Oh, tut mir leid“, fügte sie schnell hinzu. „Ich wollte euch nicht zu nahe treten.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen“, erwiderte der Falter freundlich. „Wir nehmen das nicht persönlich. So sind wir nun mal. Ich sterbe, bevor der Sommer richtig begonnen hat.“


    Edme und Faolan blinzelten betroffen. Sie hatten noch nie ein Lebewesen so ruhig, ja beinahe heiter, von seinem baldigen Tod sprechen hören.


    „Du scheinst gar nicht traurig darüber zu sein“, sagte Faolan zögernd.


    „Warum sollte ich? Ich darf fliegen! Endlich darf ich fliegen! Vierzehn Winter und endlich bin ich da!“


    „Ich auch!“, piepste ein anderes Stimmchen aus einem der geplatzten Kokons.


    „Oh, Tris. Du bist das! Ich dachte, du wärst erst in deinem dreizehnten Winter.“


    „Nein. Wir sind im gleichen Alter.“ Die Flügel des frisch geschlüpften Falters waren genauso feucht und zerknittert wie Bells’ noch vor wenigen Minuten. „Lass mich erst mal trocken werden und die Knicke aus meinen Flügeln kriegen, dann können wir zusammen fliegen.“


    „Erklärt uns das bitte alles“, sagte Edme und blickte sich um, denn auf einmal waren viel mehr Kokons da, als sie zunächst bemerkt hatte. Eine bestimmte Stelle auf der Eisbrücke war ganz mit zappelnden Raupen oder frisch geschlüpften Faltern bedeckt, die sich als goldene Blitze in die Dunkelheit schwangen.


    „Nun, das ist meine Geschichte.“ Bells hielt inne. „Unsere Geschichte“, verbesserte sie sich und nickte Tris zu. „Wir sind Geschöpfe, die in gewisser Weise mehrere Leben haben.“


    Faolan und Edme wechselten einen Blick.


    „Ich würde sagen, wir sind um viele Winter älter als ihr. Wir haben als Eier angefangen, die von unseren Faltereltern gelegt wurden“, fuhr Bells fort. „Dann haben wir uns in winzige Wollbären verwandelt.“ Sie nickte zu Bindel.


    „Wollbären?“, fragte Faolan.


    „Ja, weil wir so pelzig sind. Wollbärenraupen müssen den ganzen Sommer über fressen. Aber die Sommer sind kurz und wir können nie genug fressen, um… um…“ Der Falter geriet leicht ins Stottern. „Für die große Verwandlung. Damit uns Flügel wachsen, damit wir die Energie zum Fliegen aufbringen. Seht ihr, Bindel hier schafft es noch nicht. Er muss noch ein paar Sommer lang fressen, bis er genug Energie gespeichert hat.“


    „Und im Winter? Was macht er da?“


    „Zu Eis erstarren.“ Es sah aus, als gähnte Bindel bei dieser Antwort, aber man konnte es nicht genau sagen, weil sein Maul so winzig war. „Genau das habe ich dreizehn Winter lang gemacht“, fügte Bells hinzu. „Wenn der Herbst kam, schlug mein Herz langsamer, bis es im zweiten Herbstmond ganz stillstand.“


    „Stillstand?“, hauchte Edme.


    „Ja, stillstand. Und dann gefroren meine Eingeweide, danach mein Blut und alles andere.“


    „Aber warum bist du dann nicht tot?“, fragte Faolan.


    „Das weiß ich auch nicht genau. In unserem Blut ist etwas, das uns vor Frostschäden schützt, selbst wenn wir gefrieren. Aber in unserem letzten Herbst, unserem vierzehnten, weben wir einen Kokon aus unseren Körperhaaren– den Wollbärenhaaren und der Seide.“


    „Seide?“, fragten Faolan und Edme gleichzeitig, denn dieses Wort hatten sie noch nie gehört.


    „Ja, Seide. Das ist… das ist… ach, wie soll ich es erklären? So etwas Ähnliches wie euer Fell, nehme ich an. Ach, wo wir gerade davon reden– was seid ihr eigentlich für Fellgeschöpfe?“


    „Wölfe“, erwiderte Faolan. „Habt ihr nie welche gesehen?“


    „Nicht in meinen Raupentagen“, sagte Bells. „Also wie gesagt, wir machen Seide. Und aus der Seide und den Haaren weben wir unseren Kokon. So sind wir geschützt und endlich auch fett genug, um unsere Flügel wachsen zu lassen. Diese Stelle auf der Eisbrücke ist ein guter Verpuppungsplatz für den Herbst und den Winter. Die Felsen hier sind ideal. Sie bieten uns Schutz zum Überwintern und wenn das warme Wetter kommt, speichern sie die Hitze, sodass wir ausschlüpfen und unser Leben weiterführen können. Für die Wollbären bedeutet das Fressen und für viele wie mich Fliegen.“


    „Sieh mal, die Raupen kriechen nach Westen davon.“


    „Ja, zurück zu einer guten Nahrungsquelle. Wir können als Raupen übrigens sehr schnell laufen. Aber Fliegen geht natürlich noch schneller, wie ihr euch denken könnt.“


    „Und wohin fliegt ihr?“, fragte Edme.


    „Nach Westen, in den Großen Westen.“


    „Ihr meint das Ferne Blau?“, fragte Faolan.


    „So nennt ihr das? Fernes Blau?“, staunte Bells.


    „Ja.“


    „Seltsam.“ Sie sagte dieses Wort ganz leise und flatterte direkt zu Faolans Schnauze. „Vielleicht kann ich euch den Weg zeigen. Es ist nicht weit.“


    „Nein?“ Faolan und Edme sprangen überrascht auf.


    „Wie weit ist es denn?“, fragte Edme.


    „Ach, nur ein kleines Stück hinter diesem Stern.“ Bells flog kerzengerade in die Höhe und schwebte dann unterhalb des Sterns.


    „Kilyric!“, rief Faolan.
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    Als Faolan und Edme sich dem Lager näherten, hallte die Luft vom Klappern der Papageitaucherschnäbel wider.


    „Die sind ja völlig aus dem Häuschen“, sagte Edme. „Was ist denn da los?“


    Dann kam Dearlea auf sie zugestürzt. „Heep! Heep hat Abban entführt!“


    „Was? Wie?“ Faolan stockte das Mark in den Knochen.


    „Habt ihr diese Eiszunge gesehen?“, fragte Dearlea.


    Edme folgte Dearleas Blick. „Die war noch nicht hier, als wir aufgebrochen sind.“


    „Doch, sie war schon da“, sagte Dearlea. „Der Eisnebel war nur so dicht, dass wir sie nicht sehen konnten.“


    „Wo haben sie ihn hingebracht?“, fragte Faolan mit gesträubtem Nackenfell.


    Mairie trat vor. „Es ist so schrecklich, Faolan. Wir wissen nicht, wo er ist. Diese Eiszungen sind voller Höhlen und Gänge. Caila und Banja sind schon losgerannt, um ihn zu suchen. Caila ließ sich einfach nicht aufhalten.“


    Mairie hielt einen Augenblick inne. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Er wird sie töten“, sagte sie mit erstickter Stimme.


    „Nein. Wir töten ihn, bevor er Abban oder Caila etwas antun kann. Wo sind die Adler? Wo sind Zanusch und Älon?“, bellte Faolan.


    „Draußen. Sie suchen die Eiszunge nach Spuren von Heep und seiner Rotte ab.“


    Katria und Airmid kamen angerannt, Gwynneth flog über ihnen.


    „Wir haben uns eine Strategie überlegt, Airmid und ich“, rief Katria.


    Faolan wirbelte herum. „Und welche?“


    Jetzt ergriff Airmid das Wort. „Vor langer Zeit, als noch der Glutkrieg tobte, wurden die MacNamara von der Namara in einer Formation geführt, die sich Slink Melf nannte.“


    „Slink Melf– was bedeutet das?“, fragte der Pfeifer.


    Außer Faolan und Edme hatten nur wenige Wölfe diesen Ausdruck gehört.


    „Das ist eine Art Byrrgis“, erklärte Faolan.


    Katria und Airmid sahen sich an.


    „So könnte man es nennen, ja“, sagte Katria.


    „Nicht wirklich.“ Airmid schüttelte den Kopf. „In Wahrheit ist es ein Mordkommando und wir schwammen oft mit. So wurde es auch im Glutkrieg gemacht.“


    „Schwimmen?“ Die anderen Wölfe starrten sie entgeistert an.


    „Ich werde es euch schnell erklären, denn wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Airmid. „Wie ihr wisst, haben die MacNamara am Bittermeer gelebt, so nahe am Wasser wie kein anderer Wolfsclan. In der Zeit des Glutkriegs fand die erste Schlacht in den Nordlanden statt. Nyra und die Reinen haben ihre Krallen in die grässliche Hägsmagie geschlagen. Ein paar der Reinen waren zum Eispalast in der Nähe des H’rathgar-Gletschers geflogen.“


    „Hägsmagie“, rief Edme.


    Gwynneth schwundelte. Im ganzen Hoole-Reich hatte es keine gefürchtetere Eule gegeben als Nyra, die Mutter von Coryn.


    „Ja, dunkle Magie, die ein paar Eulen in alter Zeit einst praktizierten. Auf jeden Fall dachten sie, dass sie dort in Sicherheit wären. Aber das war ein Irrtum. Die Namara hatte Wind davon bekommen, noch vor den Wächtereulen im Großen Baum auf der Insel Hoole. Und sie stellte einen Slink Melf auf die Beine. Zwei Dutzend Wölfe überquerten das Bittermeer, dann schwammen sie durch die Reißzahnbucht zum Eispalast.“


    „Was? So weit sind sie geschwommen? In diesem kalten Wasser?“, fragte Mairie fassungslos.


    „Ja, allerdings. Wir wurden im Schwimmen trainiert“, erklärte Katria.


    „Das Wasser ist ruhig heute Nacht“, fuhr Airmid fort. „Wir können um die Eiszunge herumschwimmen. Das ist nicht so schwer.“


    „Ja, das machen wir. Jetzt sofort“, platzte Edme heraus.


    Die anderen Wölfe wirbelten herum und starrten sie verwundert an. Edme hatte die ganze Zeit hartnäckig darauf bestanden, auf der Brücke zu bleiben. Und jetzt das! Alle hatten geglaubt, dass sie eine tödliche Angst vor dem Wasser hatte.


    Auch Faolan war überrascht. Er trat dicht zu Edme. „Im Ernst, Edme? Du willst schwimmen? Du willst tatsächlich die Brücke verlassen?“


    Edme senkte ihre Stimme, sodass nur Faolan sie hören konnte. „Faolan, ich habe auf der Brücke gefunden, was ich brauchte. Ich kenne den Ort.“ Sie nickte, sagte aber nichts weiter, aus Angst, dass die anderen sie hören konnten.


    Doch Faolan wusste, welchen Ort sie meinte. Es war die Stätte ihres Cleave Hwlyn, dort, wo ihre erste Gyr-Seele vor tausend Jahren gestorben war.


    „Ich habe jetzt meinen Frieden gefunden“, sagte Edme. „Ich kann die Brücke verlassen, denn ich bin mit mir im Reinen. Und ich kann besser schwimmen, als du dir träumen lässt.“ Ein schelmisches Funkeln trat in ihr Auge. „Also, gehen wir.“


    Bald war der letzte Mondschimmer hinter dem Horizont im Fernen Blau versunken und die Welt wurde schwarz. Im tiefsten Dunkel der Nacht, als die Sternbilder aufstiegen, glitten die Wölfe und die beiden Bären ins Wasser. Myrr und Maudie wurden zu ihrer großen Enttäuschung bei Gwynneth zurückgelassen, die über sie wachen sollte.


    Myrr schaute zu, wie Edme auf die Eiszunge zuschwamm. Die Wut, dass er zurückbleiben musste, wich von ihm. Stattdessen stieg Angst in ihm auf. Was ist, wenn sie nicht zurückkommt? Wenn ihr etwas zustößt? Es war nicht das erste Mal, dass jemand fortging, den er liebte. Natürlich war das hier eine andere Situation als jener schreckliche Moment, in dem seine Eltern ihm den Rücken gekehrt hatten. Aber die Angst war dieselbe– die Angst, verlassen zu werden.


    Airmid und Katria, die an der Spitze schwammen, führten den Slink Melf um die Biegung der Eiszunge herum. Schimmernde Eisschollen schwappten in der anbrechenden Dämmerung im Wasser. Der Wind und die Winterstürme hatten ihnen bizarre Formen verliehen. Wäre die Lage nicht so brenzlig gewesen, hätten sie vielleicht Tiergestalten in diese Eisschollen hineingelesen, so wie sie es früher bei den Wolken gemacht hatten. Wie oft hatten sie einen Elch oder einen Vielfraß oder einen Grizzly darin gesehen. Aber sie schwammen weiter, die Schwänze aus dem Wasser gereckt, damit sie ihr Tempo nicht drosselten. Die Köpfe hielten sie hoch erhoben, um den klatschenden Wellen zu entgehen. Zum Glück war das Wasser um die Eiszunge herum ziemlich flach und der Wind wehte nur schwach.


    Als Erstes mussten sie die Struktur der Eiszunge erkunden. Sie war viel zerklüfteter, als sie gedacht hatten. Das Eis war von schmalen Rinnen durchzogen, die in zahllose Höhlen mündeten. Aber die Rinnen waren so eng, dass die Adler mit ihrer gewaltigen Flügelspanne hindurchfliegen konnten.


    Abban war sicher nicht in einer der Höhlen nahe am Wasser versteckt, denn die Clanlosen hatten eine tiefe Angst vor dem Meer. Aber es waren auch Gänge im Eis, die sich vermutlich bis zur Spitze wanden und ebenfalls Höhlen bildeten. Entscheidend war, dass der Rettungstrupp vom Wasser aus einen Weg in diese Gänge fand. Und dabei zählten die Wölfe auf Dampettes Hilfe. Mit ihrer viel geringeren Flügelspannweite als die der Adler flog sie hoch über den Rinnen und erkundete die Lage. Von oben spähte sie nach einem Eingang aus, den Heep und seine Rotte benutzt haben könnten, um sich mit dem Welpen zu verstecken.


    Die Wölfe hielten auch nach Caila und Banja Ausschau. Es war töricht von den beiden Wölfinnen gewesen, allein aufzubrechen. Eine reine Verzweiflungstat, das wusste Faolan, aber in dieser Lage war Rudelgeist gefordert, denn darauf beruhte das gesamte Wolfsleben. Sie bildeten eine Gemeinschaft, die fest zusammenhielt, egal ob sie ihr Revier verteidigten oder auf die Jagd gingen.


    Als es langsam heller wurde, färbte das Eis sich blauer. Edme schaute Faolan an. Sein silberner Kopf war eingehüllt in das blaue Licht der Eisschollen. Die Stille war überwältigend, denn jeder Windhauch, der sich noch geregt hatte, erstarb in den Hohlräumen des Eislabyrinths, durch das sie schwammen. Stille und Eis. Schweigen und Eis.
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    Rags kauerte tief in einem Tunnel und sein Bauch schmerzte vor Hunger. Wie hatte nur alles so schiefgehen können? Als die Erinnerung an die Wölfin Sark in seine Träume eingesickert war, als er begriffen hatte, dass er dieses elende Leben keine Sekunde länger ertragen konnte, blieb ihm nur eines: Er musste die Clanlosen verlassen. Vorsichtshalber hielt er sich ein gutes Stück hinter den anderen. Er wusste, dass Faolan sofort angreifen würde. Heeps Rotte war hinter Faolans Rudel her, um Heeps Gefährtin Aliac und ihren Sohn zurückzuholen. Wenn Faolan Rags entdeckte, würde er ihn in Stücke reißen. Unter der Brücke war Rags in einer unhaltbaren Position.


    Er hörte die Wölfe über sich auf der Eiszunge. Warum blieben sie da? Rags konnte erst losgehen, wenn sie fort waren. Vielleicht war es immer noch zu neblig, um den Weg zurück zur Eisbrücke zu finden? Einen anderen Grund konnte er sich nicht denken. Im Augenblick saß er jedenfalls mit der Rotte hier fest. Die Frage war nur, wie lange er noch durchhalten würde. Auf der Eiszunge lebten keine kleinen Nager wie Lemminge und Maulwürfe, geschweige denn ein Fuchs. Natürlich gab es Fisch, aber dafür hätte er sich nah ans Wasser wagen müssen.


    Rags’ einziger Trost war, dass Heep und die anderen genauso hungerten wie er. Warum gingen sie also nicht weiter? Inzwischen mussten sie doch die Verbindung gefunden haben, selbst im Nebel. Und dann war die Rotte normalerweise nicht mehr zu bremsen, denn auf der Brücke gab es Nager in Hülle und Fülle.


    Über all das dachte er nach, während er im Tunnel kauerte. Einmal döste er kurz ein, bis ein fremdartiger Geruch in seine Nase drang. Er riss die Augen auf und erstarrte. Vier leuchtend grüne Schlitze jagten durch die Dunkelheit auf ihn zu. Er war entdeckt worden! Und er kannte eins der Augenpaare. Aliac.


    Rags zitterte.


    „Rags!“, knurrte Caila. „Wo ist er? Ich zerfleische dir die Kehle!“


    Die Wölfin neben ihr stieß ein leises Fauchen aus, das Rags das Mark in den Knochen gefrieren ließ.


    „Aliac, wovon redest du?“, japste Rags.


    „Mein Name ist Caila! Und ich rede von meinem Sohn Abban. Ihr habt ihn entführt.“


    „Entführt? Ich… ich kann nicht…“


    „Was?“, fauchte Banja und trat drohend auf Rags zu. „Was kannst du nicht?“ Sie war eine furchterregende Wölfin, mit schweren, muskelbepackten Beinen. Er sah sofort, dass er eine Gardewölfin aus dem Kreis der Heiligen Vulkane vor sich hatte.


    „Ich… ich… ich kann nicht glauben, dass er entführt wurde. Wie denn?“, stammelte Rags.


    „Wie, spielt keine Rolle. Wo ist er?“


    Zum ersten Mal regte sich ein Gefühl in Rags, das ihm fremd war und für das er keinen Namen hatte. Vielleicht so etwas wie Anstand? Auf jeden Fall stand er auf und hob leicht seinen Schwanz.


    „Ich weiß nicht, wo er ist, Caila. Ich habe die Rotte verlassen. Ich bin jetzt ein Einzelgänger.“


    „Ja, und ich bin eine Kuliak.“


    „Kuliak?“, wiederholte Banja.


    „Ja, über mich wurde ein Kuliak verhängt, weil ich vor der Rotte geflüchtet bin.“


    „Und was bedeutet das?“, fragte Banja.


    „Das ist ein Clanlosen-Wort. Es bedeutet, von der Rotte verflucht und zum Tode verurteilt.“


    Banja schnaubte. „Also wenn du mich fragst, ist es schlimm genug, ein Clanloser zu sein. Ein Clanloser, der von seiner Rotte verflucht wird, ist doppelt verflucht. Folglich muss es etwas Gutes sein. In meinen Augen bist du gesegnet, Caila. Ja, genau. Zweimal verflucht ist wie einmal gesegnet.“


    „Warum hast du dich von der Rotte losgesagt?“, fragte Caila.


    Rags seufzte. „Ich weiß auch nicht. Vielleicht weil sich tief in mir die Sehnsucht nach etwas regte, das ich nie gekannt habe– der Wunsch, anständig zu sein, in Würde und Ehre zu leben.“


    „Und trotzdem bist du immer noch hier.“ Cailas Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Nur, weil ich hier gefangen bin. Ich wusste nicht, dass sich diese Eiszunge bilden würde. Wenn ich weitergehe, laufe ich eurem Rudel in die Arme. Und wenn ich den Rückzug antrete, falle ich Heep und seiner Rotte zum Opfer. Aber jetzt weiß ich, warum sie dageblieben sind. Sie haben Abban.“


    „Genau. Abban wollte fischen gehen. Dieser Welpe hat keinerlei Angst vor dem Meer. Und die Papageitaucher haben ihm Fisch gebracht.“


    „Und ihr seid jetzt auf der Suche nach ihm?“, wollte Rags wissen.


    „Ja, natürlich. Ich bin schließlich seine Mutter“, knurrte Caila entrüstet.


    „Aber wo sind die anderen?“


    „Die kommen noch“, erwiderte Banja. „Faolan und Edme waren zu einem Erkundungsgang vorausgelaufen, als Abban entführt wurde. Aber ich kann dir versichern, dass sie im Anmarsch sind.“


    Abban kauerte in einem Tunnel in der Nähe. Alles war so schnell gegangen. Zum tausendsten Mal, seit er hier gefangen saß, ging er in Gedanken jede Einzelheit durch. Hätte er etwas dagegen tun können? Irgendwas? Schneller reagieren zum Beispiel? Warum hatte er nicht gehört, dass sein Vater sich von der anderen Seite des Pfeilers anpirschte? Abban schluckte schwer. Er kannte den Grund: Weil er ganz in sein Fressen vertieft gewesen war. Und davor hatte er ins Meer gestarrt und von all den wundersamen Geschöpfen geträumt, die er gesehen hatte, und von den geheimnisvollen, tödlichen Salzikeln.


    Ich bin zu verträumt, dachte Abban. Nur schade, dass er keinen Salzikel in Griffweite hatte. Er würde ihn seinem Vater mitten ins Herz stoßen und seelenruhig mit ansehen, wie er starb.


    Abban hatte gehört, wie sein Vater über seine Mama geredet und sie zur Kuliak erklärt hatte. Was das genau bedeutete, wusste Abban nicht, aber es konnte nichts Gutes sein. Heep wollte seine Mama ermorden, das war ihm klar. Und er hatte Abban entführt, um Caila in ihr Verderben zu locken.


    Auf einem anderen Teil der Eiszunge folgten Heep, Bevan und drei andere Wölfe einer neuen Spur, die Nasen dicht am Boden. Oder waren es zwei Spuren? Heep war sich nicht sicher. Auf dem Eis war es nicht leicht, eine Spur aufzunehmen. Und Heeps Geruchssinn war schlechter geworden, seit sie die Hinterlande verlassen hatten. Das musste er sich zähneknirschend eingestehen. Ein altes Wolfswort lautete: Wer die Seinen frisst, riecht sie nicht. Und die Clanlosen schreckten keineswegs vor Kannibalismus zurück. Während der großen Hungersnot hatten sie halb verhungerte Skaarstänzer überfallen und aufgefressen. Auf diese Weise hatten die Clanlosen überlebt.


    Heep hatte Caila gefunden, als sie nach einem Überfall verwundet am Boden lag. Er war ihrer blutigen Spur gefolgt, in der festen Absicht, sie aufzufressen. Diese Wölfin würde leichte Beute sein, da sie vom Blutverlust geschwächt war. Doch dann hatte er Caila wiedererkannt, die einst als Wendewache im MacDuncan-Clan gedient hatte. Heep bezähmte seine Blutgier und verschonte die Wölfin. Als Wendewache in dem angesehensten aller Hinterland-Clans musste sie eine fantastische Läuferin sein– schnell, stark und ausdauernd. Sie war viel zu kostbar, um als Nahrung zu dienen. Kurz entschlossen machte Heep sie zu seiner Gefährtin.


    Von wegen kostbar, dachte er. Anfangs war sie ja noch gefügig gewesen. Aber bald nach der Großen Heilung, als Heep seinen Schwanz zurückbekommen hatte, war etwas in ihr vorgegangen. Und seitdem hatte sie sich gegen ihn gewandt. Sie wurde dickköpfig und rechthaberisch und forderte ihn ständig heraus. Je mehr er mit dem Schwanz wedelte, desto widerborstiger wurde sie. Bis zu jener letzten Nacht. Heep kochte jetzt noch das Mark in den Knochen, wenn er daran dachte. Kurz bevor sie aus dieser seltsamen Höhle am Rand der Frostlande herausgekommen waren, hatte Aliac seinen einzigen Sohn Abban gepackt und war mit ihm geflohen. Heep hatte noch nie einen Wolf so schnell rennen sehen. Im Nu verschwamm Aliac zu einem rasenden Wirbel wie eine Sternschnuppe in der Nacht.


    Plötzlich kitzelte ihn ein Geruch in der Nase und sein Nackenfell sträubte sich. Aliac!


    „Ich hab was! Ich hab was!“ Heep war so aufgeregt, dass er kaum sprechen konnte. Seine Worte waren nicht viel mehr als ein ersticktes Fauchen und sein Mark knisterte vor Rachegier.


    Bevan schnüffelte am Boden. „Das sind zwei Spuren. Eine ist vielleicht ihre“, verkündete er.


    „Was heißt hier vielleicht? Das ist Aliac, ganz klar!“, knurrte Heep.


    „Ja, sicher.“ Bevan legte seine Ohren zurück, kniff den Schwanz ein und duckte sich in die tiefste Unterwerfungshaltung.


    „Sie ist da unten im Tunnel. Bevan, Krupp– ihr geht zurück und holt den Welpen.“


    „Ja, Herr“, erwiderten beide unterwürfig und verschwanden.


    Sie hatten noch etwas anderes erschnüffelt, wagten es aber nicht auszusprechen. Eine dritte Duftspur– die Spur von Rags. War das Heep wirklich entgangen? Wenn ja, war es ein Beweis, dass ihr Anführer längst nicht mehr der Alte war. Heep zeigt Schwäche. Ich kann ihn niederstrecken!, dachten die beiden Clanlosen. Jeder von ihnen träumte davon, der mächtigste Wolf in der neuen Welt zu werden, die jetzt immer näher rückte.


    Angeführt von Airmid und Katria, setzten die Wölfe und die beiden Bärenjungen den verzweifelten Schwimmmarathon fort. Der Slink Melf war im Prinzip ähnlich aufgebaut wie ein Byrrgis und in den ersten Tagen der Reise fühlten sich die Wölfe fast wie in ihrem alten Clan. Es war ein gutes Gefühl, obwohl sie schwammen, statt zu laufen.


    Dann wehte ein Geruch in ihre Richtung. Katria, die an der Spitze lag, fing ihn als Erste auf.


    Sie verständigte sich durch stumme Signale mit den Wölfen hinter ihr, so wie sie es im Byrrgis gemacht hatten. Ein Herumschnellen der Ohren oder ein leichtes Schwanzzucken genügte, um wichtige Informationen zu übermitteln.


    Faolan gab das Signal an Dampette weiter, die über ihnen flog. Das war riskant, denn Faolan wusste nicht, ob das Papageitaucherweibchen die Bedeutung der Signale in seinem Kopf behalten konnte, auch wenn sie kurzfristig Verstand bewiesen hatte. Im Gegensatz zu den Bärchen, die die Zeichen sofort gelernt hatten, musste Katria Dampette alles dreimal einschärfen.


    Faolan warf einen Blick auf die Bären. Man konnte sie kaum noch als Junge bezeichnen, so riesig waren sie. Toby und Burney waren hervorragende Schwimmer und außerdem hochintelligent. Faolan wusste, dass sie ihre Mutter Bronka vermissten, so wie er einst Donnerherz vermisst hatte. Er hatte geschworen, dass er den Bärchen ein guter Beschützer, ein großer Bruder, ein Vater sein würde. Seufzend dachte er daran, wie er Toby vor vielen Sommern vor den MacHeath-Wölfen gerettet hatte. Edme hatte ihm dabei geholfen, wie immer. Toby war so ein tapferer und drolliger kleiner Kerl gewesen. Und seinen Bruder Burney hatte Faolan inzwischen genauso ins Herz geschlossen. War es nicht verrückt, dass diese beiden Bären, von denen einer einst selbst entführt worden war, jetzt eine wichtige Rolle bei ihrer gemeinsamen Rettungsaktion spielten?


    Mit der bloßen Rettungsaktion war es allerdings nicht getan. Heep und seine Rotte mussten sterben. Wenn sie in Frieden im Fernen Blau leben wollten, durfte es dort keine Clanlosen geben. Kein einziger durfte über die Brücke kommen. Sie mussten alle ausgelöscht werden.
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    „Komm schon, Junge!“ Bevan riss Abban am Ohr hoch. „Und verschone uns mit deinem cag mag Geschwätz.“


    Es ist so weit, dachte Abban. Sie mussten es ihm nicht sagen. Er wusste auch so, dass er jetzt als Köder benutzt werden sollte, weil seine Mama in der Nähe war. Bevan zerrte ihn zu Heep, der im ersten grauen Dämmerlicht auf der Eiszunge stand.


    „Fang an zu jaulen, los“, fauchte Heep.


    Abban starrte seinen Vater an. Er hasste ihn aus tiefstem Herzen. Hasste und verachtete ihn. Wie konnten sie nur vom selben Mark sein? Abban presste sein Mäulchen fest zusammen, damit keine unsinnigen Worte herauspurzelten.


    Sein Vater ging drohend auf ihn zu und packte ihn an der Schnauze. „Hast du nicht gehört, Junge? Du sollst jaulen. Mach ein paar Milchjapser. Du willst doch die Milch deiner Mutter.“


    Aber ich bin schon entwöhnt, hätte Abban am liebsten gesagt. Doch er fürchtete, dass es ganz falsch herauskommen würde. Und außerdem, wenn ich nach Milch japse, weiß sie, dass etwas nicht stimmt. Dann wird sie es für eine Falle halten. Und genau das wollte Abban, dass seine Mama einen faulen Trick dahinter vermutete. Also jaulte er.


    Im Tunnel der Eiszunge schreckte Caila hoch, als sie das Jippen hörte. „Abban!“, bellte sie.


    „Nein“, knurrte Banja und trat vor, um Caila den Weg zu versperren. „Das ist eine Falle. Er ist doch entwöhnt.“


    „Ich… ich weiß, aber…“ Seltsamerweise war es, als strömte ihre Milch, obwohl sie schon lange trocken war. „Aber ich muss zu ihm.“


    „Das ist eine Falle“, wiederholte Banja.


    „Ja, bestimmt“, sagte Rags. „Die Rotte wartet auf dich. Und es ist eine große Rotte. Seit du fort bist, sind noch mehr Wölfe dazugekommen.“


    „Ist mir egal, wie viele es sind! Und wenn es eine Falle ist, dann sitzen wir gemeinsam drin. Abban und ich werden zusammen auf der Eiszunge sterben.“ Caila schloss die Augen und stellte sich die Sternenleiter zur Höhle der Seelen vor. Sie glitt in einen alten Traum zurück, einen tödlichen Traum. Der Traum, der sie beinahe ins Verderben gelockt hatte. Damals, als sie in dem Wahn gelebt hatte, dass Skaarsgard, der Hüter der Leiter, herunterkommen und sie in die Höhle der Seelen führen würde. Vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild von ihr selbst und ihrem geliebten Welpen, wie sie zusammen die Leiter erklommen.


    Die Luft im Tunnel hallte von Abbans Milchjapsen wider und Caila konnte dem Ruf kaum noch widerstehen. Nein, Banja würde sie nicht zurückhalten. Nie und nimmer.


    Wie der Blitz schoss Caila aus dem Tunnel auf die Eiszunge. Und da sah sie ihren Sohn: eine traurige kleine Gestalt im ersten rosigen Dämmerlicht.


    „Nicht, Mama! Das ist eine Falle! Lauf! Lauf weg!“, heulte Abban.


    Bevan packte Abban an den Hüften und Heep schlug seine Fänge in das Nackenfell seines Sohnes. Abban wand sich verzweifelt in seinem Griff. Hinter ihnen war ein gutes Dutzend Clanloser aus einem der vielen Eislöcher hervorgekrochen, mit denen die Brücke gespickt war.


    Und dann ging alles ganz schnell. Älon und Zanusch schossen vom Himmel herunter. Älon zielte direkt auf Bevans Gesicht, ein Federwirbel stob auf und ein grässlicher Schrei zerschnitt die Luft. Im nächsten Moment kullerte Bevans Augapfel auf dem Eis herum. Heep sah es und ließ entsetzt den Welpen los. Fünf Wölfe, angeführt von Katria, brachen aus einem Loch in der Eiszunge hervor. Zwei fast erwachsene Grizzlybären folgten ihnen.


    Auch Rags und Banja stürzten sich ins Getümmel. Der Rest von Heeps Rotte hetzte die Eiszunge hinunter, die in der frühen Morgensonne glitschig vom Schmelzwasser wurde. Die Clanlosen rutschten aus, rappelten sich wieder auf und nahmen ihre letzten Kräfte zusammen, um zu kämpfen. Aber die Bären mit ihren längeren Klauen und ihrer viel größeren Masse waren unbesiegbar. Sie bohrten ihre Hinterklauen ins Eis, schwangen ihre Vorderpfoten und zerschmetterten die Wolfsrotte wie einen lästigen Fliegenschwarm in einer lauen Sommernacht. Mit einem grässlichen Heulen schlitterte ein staubfarbener Wolf vom Eis herunter und plumpste wie ein Stein ins Meer. Einmal noch schwappte er hoch, immer noch lebend, aber gelähmt vor Entsetzen, bis die Wellen erneut über ihm zusammenschlugen. Das Wasser kräuselte sich, als er hinuntersank, als wollte es sein Grab markieren.


    Heep hatte sich inzwischen von seinem ersten Schrecken erholt und kämpfte sich verbissen auf Abban zu, der gefährlich nahe am Rand der Eiszunge stand. Er konnte jeden Moment ins Wasser stürzen. Aber das machte den Welpen nur noch furchtloser.


    „Komm nur! Komm und hol mich!“, brüllte er und tänzelte an dem glitschigen Eisrand entlang.


    Heep zitterte vor Angst. Er hatte noch das Bild von seinem ersten Leutnant vor Augen, der gerade im Meer versunken war. Lange silbrige Speichelfäden baumelten an seinem Maul.


    Faolan und Edme nutzten die Wasserscheu der Clanlosen und trieben sie nah an den Rand. Dort überwältigte sie die Knochenstarre– wie Eulen die Flügelstarre– und sie konnten mühelos von der Kante gestoßen werden.


    Der Pfeifer stürzte sich todesmutig auf zwei Clanlose und schleuderte sie ins Meer. Dabei verlor er den Halt und fiel hinterher. Zum Glück war es kein tiefer Sturz und zu seiner eigenen Verwunderung begann er zu schwimmen.


    „Hilfe! Hilfe!“, brüllten die beiden Clanlosen, aber der Pfeifer wandte sich ab. Ohne sich um ihr Flehen zu kümmern, paddelte er zur Eiszunge zurück. Geschickt kletterte er aus dem Wasser und stürzte sich erneut in den Kampf.


    Abban tänzelte weiter am Rand der Eiszunge herum und forderte seinen Vater heraus.


    „Ich krieg dich, du… du nutzloses…“, kreischte Heep.


    Im selben Moment griff Caila ihn an und biss ihm mit aller Kraft in den Schwanz. Bevan heulte und sprang auf Abban zu, aber Zanusch schoss von oben herab und riss den Welpen in seinen Klauen hoch. Bevan kam schlitternd zum Halten, dann wirbelte er zu Caila herum.


    „Reiß sie von meinem Schwanz weg, los! Rette meinen Schwanz!“, brüllte Heep.


    Aber es war zu spät. Ein lautes Ratschen war zu hören, dann schlitterte der buschige Schwanz über die Eiszunge und wurde von einer plötzlichen Böe fortgewirbelt. Er hinterließ eine Spur von roten Tropfen, als regneten winzige Funken von einem blutenden Kometen herunter.


    Heep kochte vor Wut und griff den nächstbesten Wolf an. Es war Banja, die herübergerast kam, um Caila beizustehen. Heeps Fänge rissen eine tiefe, klaffende Wunde in ihre Kehle.


    Die Eiszunge war jetzt blutverschmiert. Die anderen Rottenwölfe hatten keine Chance gegen den Slink Melf unter Airmids und Katrias Führung. Sie hatten acht Wölfe getötet und die restlichen in die Flucht geschlagen. Edme hatte gerade eine Wölfin niedergestreckt, als Banja angegriffen wurde. Sie stürzte an Banjas Seite, aber sie sah sofort, dass die Wunde tödlich war. Banjas Lebensader war zerfetzt, das Blut gurgelte ihr aus der Nase. Mühsam versuchte sie zu sprechen.


    „Nicht reden, Banja“, sagte Edme sanft. „Ich weiß, was ich dir versprochen habe– was wir dir versprochen haben. Gwynneth und ich werden uns um Maudie kümmern. Hab keine Angst.“ Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf und sie konnte kaum weiterreden. „Ich werde sie… ich werde sie aufziehen, als wäre sie mein eigenes Junges– das verspreche ich dir. Ich…“ Voller Entsetzen starrte sie auf das Blut, das aus Banjas Kehle sprudelte. „Ich werde dafür sorgen, dass sie dich nie vergisst. In alle Ewigkeit nicht.“


    Banjas Augen verdrehten sich nach hinten. Drei Worte wollte sie noch sagen. Bitte, Lupus, flehte sie stumm. Nur diese drei. „Ich… vertraue… dir“, brachte sie mit letzter Kraft hervor. Die Worte zerfetzten ihr die Kehle wie scharfe Eissplitter. Aber sie würden niemals vergehen.


    Aus Edmes Auge strömten Tränen. Banjas letzte Worte gruben sich tief in ihren Geist ein. Sie würde sie nie vergessen. Es war wie ein Wunder. Das Wort Vertrauen hätte Banja in ihrer Zeit als Gardewölfin niemals ausgesprochen. Aber seit der Geburt ihrer kleinen Tochter war sie verwandelt.


    Edme beugte sich tief über den Kopf der sterbenden Wölfin, hob sanft mit ihrer Zunge Banjas Ohr und flüsterte: „Ich weiß, liebe Banja. Gwynneth und ich werden unser Wort halten.“ Sie hielt inne, um eine Träne aus ihrem Auge zu wischen, dann wiederholte sie: „Wir werden Wort halten.“


    Aber Banja hörte sie nicht mehr. Sie hatte ihr Leben ausgehaucht.


    Eine sanfte Brise wehte über das Eis. Edme spürte, wie Banjas Geist entfloh. Sie schaute auf ihre Überreste hinunter. Das ist nur ein Fell, dachte sie. Ein Fell und ein paar Knochen. Abgelegt, zu schwer, um damit die Sternenleiter hinaufzusteigen.


    „Skaars gebe dir eine schnelle Reise“, flüsterte sie und der Wind schluckte ihre Worte.
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    „Es ist ein schöner, heller Tag“, sagte Gwynneth und blinzelte ins Morgenlicht. „Wir werden sie sehen, sobald sie diese Biegung umrunden. Zanusch hat gesagt, es wird nicht lange dauern.“


    Gwynneth stand auf der Brücke und schaute auf die Eiszunge hinaus. Neben ihr standen Myrr, Maudie und Abban. Zanusch hatte berichtet, dass die Schlacht schon fast gewonnen war. Als sie heruntergeschossen war, um Abban zu retten, war noch niemand von ihrer Truppe verwundet gewesen, aber sie hatten Heeps Rotte schwere Verluste beigebracht– mindestens acht Wölfe waren tot.


    „Diese Clanlosen haben keine Disziplin“, schnaubte Gwynneth.


    „Ich glaube, ich sehe sie! Ich sehe sie!“, rief Myrr und sprang freudig auf und ab.


    Alle rissen die Köpfe herum. Ja, da kamen sie! Die beiden Bären gingen an der Spitze und hinter ihnen tauchten die Köpfe von zwei Wölfen auf. Gwynneth kniff die Augen zusammen. Es war nicht einfach, aus dieser Entfernung etwas zu erkennen, besonders hinter den beiden Bären, die ihr die Sicht versperrten. Aber sie glaubte Airmids blendend weißen Schopf und daneben den von Katria auszumachen. Langsam kamen sie näher. Und ja, da sind Faolan, Edme, Mairie, Dearlea, der Pfeifer, aber…


    „Wo ist Mama?“, fragte Maudie mit bebender Stimme. „Wo ist sie nur?“


    Eine eisige Hand griff nach Gwynneths Muskelmagen. Sie streckte einen Flügel aus und tätschelte das kleine Welpenmädchen. „Sie wird gleich kommen, Herzchen, keine Angst.“ Sie hasste sich für diese Lüge, aber was in aller Welt sollte sie sonst sagen?


    „Aber sie ist nicht da, Gwynneth!“ Maudies Stimmchen klang so verzweifelt, dass Gwynneth die Luft einsog. Schweigend schauten sie zu, wie Edme mit aller Kraft vorausschwamm.


    „Können wir zu ihnen gehen?“, fragte Myrr.


    „Nein, Schätzchen, ich glaube, wir warten lieber hier“, sagte Gwynneth.


    „Aber wo ist meine Mama?“ Maudie begann zu schluchzen. Und bevor Gwynneth sie aufhalten konnte, raste das verzweifelte Wolfsmädchen den Hang zum Pfeiler hinunter.


    Edme sah Maudie, sobald sie sich am Sockel des Pfeilers hinaufzog.


    „Wo ist meine Mama, Tante Edme?“, fragte Maudie.


    Gwynneth landete neben ihr und legte ihren Flügel über die Schulter der kleinen Wölfin. Sie neigte den Kopf und schaute Edme an, dann schüttelte sie ihn leicht, als wollte sie Edmes nächste Worte ungesagt machen.


    „Maudie, mein Schätzchen, deine Mutter…“ Edmes Stimme versagte. Sie hielt inne und holte tief Luft. „Deine Mutter…“, versuchte sie es erneut. „Deine Mutter war eine sehr tapfere Wölfin, aber sie ist auf der Eiszunge gestorben.“ Erneut verstummte sie. „Es tut mir so leid.“ Edme hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ihre Worte klangen so schwach, so dumm.


    Maudie blinzelte ein paarmal. Der Tod war ein viel zu großes Wort, eine viel zu unbegreifliche Vorstellung für das kleine Welpenmädchen.


    „Oh nein!“, heulte Maudie endlich.


    Die anderen Wölfe waren mit Toby und Burney aus dem Meer geklettert. Alle versammelten sich um die kleine Waise und leckten sie zärtlich, während sie die bittersten und salzigsten Tränen vergoss, die je auf der Eisbrücke geflossen waren.


    „Was soll ich jetzt nur tun?“, heulte Maudie. „Was soll ich nur tun?“


    Edme kauerte sich neben sie. „Gwynneth und ich, wir werden uns um dich kümmern. Und Faolan. Faolan und ich sind jetzt pfotenfest.“


    Gwynneth blinzelte bei dieser Nachricht, sagte aber nichts. Es kam schließlich nicht unerwartet. Alle hatten gespürt, dass Faolan und Edme tief miteinander verbunden waren.


    „Wir werden dich aufziehen“, fuhr Edme fort. „Wir werden dich trösten. Und wir werden dich ernähren.“


    „Du hast doch keine Milch!“, schniefte Maudie dickköpfig und stampfte mit dem Fuß auf.


    „Ja, aber du warst doch fast entwöhnt“, sagte Gwynneth.


    „Nein, war ich nicht! Mama hat mich nachts immer noch gesäugt. Wirklich, das hat sie!“ Maudie drehte sich zu Gwynneth um. „Und was weißt du schon von Milch? Eulenmütter haben keine Milch. Sie füttern ihre Jungen mit Würmern und so ekligem Zeug. Was soll ich jetzt tun?“ Erneut brach sie in Schluchzen aus.


    „Maudie“, sagte Toby, der mit seinem Bruder näher trat. „Wir haben unsere Mama auch verloren.“


    „Und wir wissen, wie schrecklich das ist“, fügte Burney hinzu.


    „Burney hat Recht“, sagte Toby. „Es gibt nichts Schlimmeres. A-aber wir s-sind hier. Und alle lieben uns… Ich… ich glaube fast so sehr, wie unsere Mama uns geliebt hat.“


    „Nicht fast“, widersprach Burney. „Ganz genauso.“


    „Ja, das tun wir“, riefen alle anderen im Chor.


    Maudies Schluchzen verebbte einen Augenblick und sie schluckte schwer. Dann heulte sie erneut los.


    „Hör mir zu, Maudie“, sagte Edme sanft, aber fest. „Ich sage dir, was du tun musst.“ In Edmes Tonfall lag etwas, das Maudie verstummen ließ.


    „Was?“, fragte sie und ihre Stimme brodelte vor Feindseligkeit.


    „Heute, wenn die Dunkelheit kommt, werden wir das Glaffling des Morriah beginnen.“


    Die dunklen, feierlichen Worte erschreckten Maudie. „Was ist das?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Das ist unser Trauerheulen für deine Mutter Banja, eine Gardewölfin von großer Tapferkeit. Eine Wölfin, die eine wunderbare Mutter war. Und vor allem eine Wölfin, die gelernt hat, zu vertrauen. Verstehst du, mein Liebes?“


    Maudie nickte langsam. „Ich glaube ja“, flüsterte sie.


    „Von morgen an werden wir jede Nacht das Morriah heulen, um sie auf ihrem Weg zur Sternenleiter zu begleiten. Du weißt doch, was das ist, die Sternenleiter, nicht wahr, Maudie?“


    „Mama hat mir davon erzählt. Dorthin gehen die Wölfe, wenn sie… wenn sie…“ Maudie konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


    „Ja, genau, Maudie. Und jede Nacht halten wir Ausschau nach ihrer Lochin. Du weißt doch auch, was eine Lochin ist?“


    „Der Geistnebel meiner Mama.“ Maudie schluckte. „Wie soll sie denn den Weg finden, wenn noch gar keine Sternenleiter da ist?“


    Die grünen Augen der Wölfe blitzten erschrocken auf. Maudie hatte die quälende Frage ausgesprochen, die jedem von ihnen durch den Kopf ging. Die Sternenleiter erschien drei Wintermonde lang, danach erst wieder im ersten Frühlingsmond. Für die Hinterlandwölfe war es eine grässliche Vorstellung, im Winter zu sterben. Die Lochin des Verstorbenen musste dann die langen, harten Schneemonde überdauern– den Mond des ersten Frostes, die Hungermonde, den Eisbruchmond–, bis die Sternenleiter zurückkehrte. Es war eine schlimme Zeit, in der die Seele in einem seltsamen Dämmerreich gefangen war, zwischen dem Moment des Cleave Hwlyn und der Höhle der Seelen. Zwischen Himmel und Erde. Der heimatlose Geist irrte verloren umher, wie Beezar, der blinde Wolf. Aber irgendwann kehrte der Frühling wieder und dann konnte die Lochin endlich aufsteigen.


    Doch auf der Eisbrücke zwischen der alten und der neuen Welt war Beezar das einzige Sternbild, das sich am Himmel zeigte. Von der Sternenleiter oder Skaarsgard war in all den Monden seit ihrem Aufbruch nichts zu sehen gewesen. Neue Sternbilder stiegen auf, aber die alten mussten die Wölfe hinter sich lassen. Und wenn das so war, wo sollten sie ihren Himmel ansiedeln?


    „Habt Vertrauen!“, rief Faolan, der die unterdrückten Ängste der anderen spürte. „Erinnert ihr euch nicht an die uralte Geschichte von dem zahnlosen Oberhaupt, das aus seinem Fell geschlüpft und auf die erste Leitersprosse gesprungen war? Plötzlich purzelte er wieder auf den Boden und wurde das Oberhaupt, das den ersten Clan aus dem Land der Langen Kälte auf den Eismarsch führte. Er kam vom Fernen Blau, also muss es doch dort eine Sternenleiter geben. Wir müssen daran glauben.“


    Faolan kauerte sich direkt vor Maudie nieder. „Die Sternenleiter wird da sein. Wenn nicht heute, dann eben in einer anderen Nacht.“


    „Aber findet sie auch den Weg?“ Maudie legte den Kopf schief. „Wenn so wenig Sterne da sind?“


    „Ja, natürlich“, versicherte Edme, und Gwynneth streichelte Maudies Fell mit dem daunigsten Teil ihrer Flügel.


    „Und wenn die Sternenleiter zurückkommt– vielleicht fällt Mama dann herunter wie dieses alte Oberhaupt.“


    „Ich glaube nicht“, erwiderte Edme. „Wir werden heulen, um ihr hinaufzuhelfen. Als Gardewölfin war deine Mama natürlich eine gute Springerin. Sie war sogar die beste von uns. Du hättest mal ihre Spähsprünge auf den Knochenhügeln sehen sollen, wenn sie dort Wachdienst hatte. So schön, so mühelos.“


    „Sie war so anmutig wie eine Eule, die durch die Lüfte segelt“, fügte Gwynneth hinzu.


    „Wirklich?“, fragte Maudie staunend.


    „Wirklich!“, rief der ganze Clan.


    Ein paar Stunden später verkrochen sich die erschöpften Freunde in ihrem Schneeschlupf, um eine Weile auszuruhen. Maudie schlief sofort neben Myrr ein, der mit ihr zusammen zwischen Faolan und Edme lag. Gwynneth hockte auf einem kleinen Eisvorsprung und behielt die Welpen im Auge. Auch Caila schlief in der Nähe, Abban dicht an ihrer Seite. Mairie und Dearlea hielten zusammen Wache.
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    Als der Abend kam, war der Mond zu einer wahren Mondklaue angewachsen, wie die Wölfe es nannten. Beezar stieg auf und mit ihm das Narwal-Sternbild. Die Gefährten hatten an diesem Tag nur ein kleines Stück Weg zurückgelegt, da sie noch von dem Kampf mit den Clanlosen erschöpft waren. Sie rasteten an der Stelle, an der die Brücke sich gabelte. Und dort versammelten sie sich auch zum Morriah.


    Niemand wollte darüber reden, aber natürlich hatten sie nicht vergessen, dass hinter ihnen noch neun, vielleicht sogar zehn Clanlose herumstreunten. Aber davon durften sie sich nicht ablenken lassen. Ihr Geist musste ganz bei Banja sein, damit ihre Reise zur Sternenleiter nicht gestört wurde.


    Maudie stand zwischen Edme und Gwynneth. „Wie fängt das Morriah an?“, fragte sie.


    Im selben Moment stieg ein Ton im Dunkel auf. Er schwoll an, blühte auf wie ein Sternbild am Nachthimmel– eine Konstellation, die nicht aus Sternen, sondern aus Musik bestand. Der Ton funkelte unter der tiefblauen Kuppel, die sich über der Eisbrücke wölbte. Ein Ton, der nur aus der Kehle des Pfeifers stammen konnte. Mit diesem Ruf begann das Morriah.


    Dann stieg eine zartere, zerbrechlichere Tonfolge in die Nacht auf. Dearlea warf den Kopf zurück und heulte die erste Strophe:


    „Oh, Banja, tapfere Mutter,


    edle Gardewölfin,


    die Leiter erwartet dich


    hinter dem Horizont im Westen


    in einer Nacht, die noch kommen wird.


    Dort findest du die erste Sprosse.


    Hilf ihr, oh Skaarsgard, die Sternenleiter zu erklimmen.


    Bleibe bei ihr und geleite sie


    zu der Höhle, in der die Seele Frieden findet.


    Oh, Banja, dein Junges ist bei uns,


    behütet und geborgen. Wir haben Maudie lieb.


    Sie irrt nicht verloren umher.


    Bei unserem Mark, wir werden sie beschützen


    und bei uns behalten


    und niemals im Stich lassen.


    Niemand wird ihr etwas zuleide tun,


    niemand wird sie uns entreißen.


    Dein kostbares Geschenk.


    Wir halten Wort


    und führen sie ins Ferne Blau.“


    Als Dearlea geendet hatte, blieben sie lange still. Die meisten blickten auf ihre Pfoten hinunter und weinten stumm. Aber der Pfeifer sah Dearlea an. Er war nicht nur überwältigt von der Schönheit ihrer Stimme, sondern auch von den Worten, die tief aus ihrem Inneren geströmt waren. Dearlea war eine Dichterin, eine echte Skrielin.


    Der Pfeifer spürte ein ungewohntes Zucken im Mark. Es war nicht nur Bewunderung, sondern viel mehr.


    Kann das Liebe sein?


    Einen Augenblick fragte er sich, wer einen Wolf mit einem Loch in der Kehle lieben könne. Dann fiel ihm wieder ein, dass seine Kehle in der Großen Heilung zusammengewachsen war. Trotzdem, der Pfeifer hatte einst als nichtswürdiger Knochennager an den Rändern der Wolfsgesellschaft gelebt. Und Dearlea war im berühmten Carreg-Gaer-Rudel des MacDuncan-Clans aufgewachsen. So gesehen lagen Welten zwischen ihnen. Natürlich war jetzt nicht der Moment, über diese Dinge nachzugrübeln. Er musste in Gedanken bei Banja und ihrem verwaisten Jungen sein. Er schaute Maudie an. Das kleine Welpenmädchen hielt den Kopf nicht gesenkt, so wie die anderen, sondern schaute zum Himmel empor.


    „Was ist das, Edme?“, fragte sie.


    „Was denn, Herzchen?“ Edme blickte nach oben und fing das goldene Flirren auf, das Maudies Aufmerksamkeit erregt hatte. „Ach du meine Güte, das ist Bells!“


    „Bells?“, sagte der Pfeifer.


    Bells landete auf dem Eis. Ihre Flügel warfen einen Schatten, der um ein Mehrfaches größer war als ihre wahre Gestalt.


    „Herzlichstes Beileid, Kleines“, sagte Bells zu Maudie. „Für jemanden, der wie ich schon vierzehn Winter gelebt hat, ist der frühe Tod deiner Mutter ein Schock.“


    „Danke“, sagte Maudie leise. Sie wagte kaum zu atmen, aus Angst, dass sie das zauberhafte Geschöpf wegpusten könnte. Vorsichtig duckte Maudie sich nieder, um den Falter näher zu betrachten. „Ich hätte nie gedacht, dass so etwas Winziges sprechen kann“, sagte sie.


    „In vierzehn Jahren lernt man eine ganze Menge, obwohl unsere Wachzeiten nur kurz sind– sommerkurz, wie wir das nennen.“


    „Du bist so schön. Was sind das für Punkte auf deinem Rücken?“


    „Die Zeichen der Wollbärenraupe, die ich einmal war.“


    „Oh“, sagte Maudie nur.


    „Ich bin hier, um dich zu führen– euch alle. Wir müssen heute Nacht aufbrechen, denn der Frühling ist da. Bald kommt der Sommer und dann wird es zu gefährlich auf der Brücke. Wir müssen den nördlichen Arm nehmen, auf dem ihr mich gefunden habt, Edme und Faolan. Fühlt ihr euch kräftig genug? Ich weiß, es war ein langer, schwerer und trauriger Tag für euch.“


    „Aber du bist so winzig“, sagte Maudie. „Wenn du die Kraft dazu hast, dann wir doch erst recht. Wir sind so viel größer als du.“ Ihre Augen öffneten sich weit und alle anderen Wölfe sahen sie staunend an. Die einfachen Worte, die Maudie zu dem goldenen Falter gesprochen hatte, trafen sie mitten ins Mark und weckten neue Kräfte in ihnen. Alle erhoben sich wie auf einen stummen Befehl.


    „Wir müssen dem Nordarm folgen“, wiederholte Bells. „Das ist der sicherste Weg.“


    Die Tiere atmeten auf, als sie das hörten, denn zu ihrer Angst vor Heep und seiner restlichen Rotte kam noch eine andere Sorge hinzu– das aufbrechende Eis. Dampette hatte sie gewarnt, dass im Frühling kleine Stücke von der Brücke abbrechen würden. Diese Eisbrüche wurden von einem unheimlichen Ächzen angekündigt, das sich tagsüber immer wieder bemerkbar machte. Wenn die Nacht kam, ließ es nach. Aber in dieser Nacht hörten sie es öfter als sonst, gefolgt von lautem Platschen, wenn die Stücke ins Wasser plumpsten.


    Gwynneth mit ihrem scharfen Gehör nahm dieses Ächzen wahr, noch bevor es tief unten im Eis begann. Für die anderen klang es immer gleich, aber Gwynneth hörte es manchmal als Scharren oder als Stöhnen. „Das Eis beklagt sich“, sagte sie dann und führte die anderen um diese Stelle herum.


    Nach so langer Zeit rückte das Ferne Blau allmählich näher. Bells flog direkt über Maudies Kopf. Hin und wieder schaute Maudie auf und erhaschte einen Blick auf das goldene Flatterwesen. Wenn eine heftige Böe aufkam, rieselte manchmal ein bisschen Goldstaub auf das Eis herunter. Und einmal fiel etwas davon auf Maudies Nase.


    „Was ist das?“, fragte Maudie.


    „Keine Angst“, sagte Bells. „Das sind nur ein paar Flügelschuppen, die sich gelöst haben.“


    „Kannst du dann trotzdem noch fliegen?“


    „Oh ja, aber bis wir zum Ende der Brücke kommen, werden meine Flügel kahl sein. Manche sagen, es bringt Glück, wenn man mit dem Flügelstaub von Schmetterlingen besprenkelt wird.“


    „Hoffentlich stimmt das“, sagte Maudie.


    Von Glück konnte an diesem Tag allerdings keine Rede sein.


    Der goldene Falter, der durch die Dunkelheit flirrte, leitete Gwynneth. Wie eine winzige Laterne schwebte er vor ihr her, sodass sie mühelos folgen konnte. Doch in der zweiten Nacht ihrer Reise nahm Gwynneth eine merkwürdige Erscheinung wahr. Eulen, besonders Maskenschleiereulen, sind für ihr feines Gehör berühmt. Mit ihren leicht versetzt angeordneten Ohrschlitzen konnte Gwynneth auch die leisesten Geräusche auffangen. Und wenn sie die Muskeln ihres Gesichtsschleiers zusammenzog, konnte sie diese Laute direkt in ihre Ohren leiten. Auf diese Weise konnte sie den Herzschlag einer Maus am Waldboden tief unter ihr orten oder das Rascheln von Lemmingen, die sich unter dem Eis ein Nest scharrten.


    Aber jetzt nahm Gwynneth einen Laut wahr, der noch viel leiser war als das Pochen eines Mäuseherzens. Sie hörte das Flügelschlagen des winzigen Falters, der nur halb so viel wog wie ein welkes Blatt. Gwynneth war entzückt. Ihr Augenlicht hatte nachgelassen, aber ihr Gehör war schärfer geworden. Deshalb nahm sie auch das Geräusch des aufbrechenden Eises wahr. Und jetzt konnte sie sogar den Schnee schmelzen hören! Vor drei Monden wäre das noch undenkbar gewesen. Trotzdem war Gwynneth froh, dass ihre Sehkraft sich nicht weiter verschlechtert hatte. Glaux sei Dank, sie war nicht völlig erblindet! Und mit ihrem neuen, geschärften Gehör navigierte sie besser, als sie es sich je hätte träumen lassen.


    Fünf Nächte liefen die Wölfe, so schnell sie konnten, und gönnten sich nur kurze Ruhepausen. Tagsüber war das Ferne Blau jetzt deutlicher zu erkennen. Die Adler flogen regelmäßige Erkundungstouren, um die Brücke nach Hinweisen auf Heep und seine restliche Rotte abzusuchen. Aber bis jetzt hatten sie nichts gesehen. Vielleicht war die Brücke inzwischen so aufgeweicht, dass die Rottenwölfe sich blitzschnell eingraben und verstecken konnten, sobald sie die Adler sichteten. Es war nervenzermürbend, dass sie keinerlei Spuren hinterließen.


    Die Mondklaue wuchs auf ihre doppelte Größe an und hatte sich bald in einen Halbmond verwandelt, der ein wenig schief am Nachthimmel hing. Jede Nacht stieg Beezar höher hinauf und der Stern Kilyric brannte heller. Manchmal war ihnen, als könnten sie nicht nur das Ferne Blau aufragen sehen, sondern auch die wahre Küstenlinie des neuen Kontinents erkennen.


    „Ja, bald ist es da, das Ferne Blau!“, rief Bells. Ihre Flügel wurden von Nacht zu Nacht stumpfer und mit jedem widrigen Wind warf sie noch mehr Flügelstaub ab. Und dennoch blieb sie unermüdlich. Der kleine Reisetrupp, der ihr folgte, staunte über ihre Kräfte.


    In der sechsten Nacht warf der Mond sein silbriges Licht auf den Boden, wo Gwynneth sich zu einem kurzen Schläfchen niedergelassen hatte. Plötzlich drang ein Geräusch in ihre Träume. Der Wind blies heftig, trug aber noch einen anderen Laut mit sich– die Schritte von Wölfen.


    Gwynneth schreckte hoch und stieß einen Alarmruf aus. Doch bevor die anderen sich sammeln konnten, huschte schon der Schatten eines schwanzlosen Wolfs über den Boden.


    „Bringt die Welpen in einen sicheren Unterschlupf!“, heulte Faolan.


    „Zu spät!“, fauchte Heep.
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    Sechzehn Clanlose, mehr als Faolan in seinen schlimmsten Träumen befürchtet hatte, umzingelten sie. Steifbeinig vor Angst stand Caila mitten unter den knurrenden Wölfen. An ihrer Seite kauerte Abban.


    „Ihr könnt nichts gegen uns ausrichten!“, knurrte Faolan.


    „Das werden wir ja sehen“, fauchte Heep zurück.


    Edme stolzierte auf Heep zu, Maudie krallte sich in ihr Fell.


    „Nicht! Nicht hingehen!“ Myrr zitterte so heftig, dass ihm fast die Beine unter dem Bauch wegsackten. Ich darf sie nicht verlieren. Sie ist meine einzige Mama! Ich kann sie mit Maudie teilen, aber ich darf sie nicht verlieren.


    Es war, als sei ein Feuer in seinem Mark entfacht worden. Wie der Blitz schoss Myrr aus ihrem Schlupf und warf sich mit aller Kraft gegen Heeps Hinterteil, das noch wund und blutverschmiert von dem ausgerissenen Schwanz war. Heep jaulte so laut, als würde ihm sein Schwanz ein zweites Mal abgerissen.


    Diese Ablenkung genügte. Der Pfeifer griff den Wolf neben Heep an. Gleichzeitig schossen die Adler vom Himmel herunter und schlugen mit ihren scharfen Krallen nach den Clanlosen. Mairie und Dearlea rannten wie in einem Byrrgis und jagten die größten Clanlosen. Mairie drängte einen von ihnen mit einem klassischen Zangenmanöver ab. Sofort erwachte der alte Wendewache-Instinkt in Cailas Blut und sie schnellte vorwärts. Mit ihren beiden Töchtern bildete sie jetzt einen Dreier-Byrrgis– Caila auf der Position der Wendewache und Mairie als Außenflankerin, während Dearlea die Signale zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester weitergab.


    Caila rannte in vollem Tempo, als sie aus dem Augenwinkel einen anderen Wolf wahrnahm, der in die Byrrgis-Formation glitt. Rags! Er hieb seine Fänge in das Hinterteil eines Clanlosen und gemeinsam rangen sie ihn zu Boden.


    „Ich laufe mit euch!“, keuchte Rags. Der Dreier-Byrrgis hatte sich zu einem Vierer-Byrrgis erweitert.


    Dann stieß Edme ein durchdringendes Heulen aus. Zwei Wölfe, angeführt von Heep, stürzten sich auf Faolan. Im nächsten Moment ertönte ein grässliches Knacken.


    Sein Rückgrat! Sie haben ihm das Rückgrat gebrochen!


    Scharfe Fänge hingen über Faolans Hals, um ihm die Lebensader zu zerfetzen, aber dann hallte das unheilvolle Krachen erneut durch die Nacht. Es war so gewaltig, dass die Sterne am Himmel erbebten.


    „Urskadamus!“, fluchte Faolan und sprang mit gesträubtem Nackenfell auf.


    Edme sackten fast die Beine weg vor Erleichterung, als sie Faolan aufspringen sah. Es war das Eis!, jubelte sie im Stillen. Die Brücke unter ihren Pfoten geriet ins Wanken und Edmes Mark erstarrte. Der blinde Wolf stolperte über den westlichen Horizont. Die Brücke zerbarst!


    Gwynneth schoss aus dem Dunkel hervor und packte Maudie, bevor das Eis nachgab und die Wölfe, die guten wie die bösen, allesamt ins Wasser stürzten. Myrr klammerte sich im Fallen an Caila und Abban.


    „Abban!“, schrie Caila.


    Das Meer schien sich zu teilen, um den Welpen aufzunehmen. Abban paddelte mit seinen Pfoten und steuerte mit dem Schwanz. Dann sah er ein leicht verzerrtes Bild von seinem Vater, der verzweifelt den Kopf über Wasser zu halten versuchte.


    Abban hörte eine Stimme, die in einer Wassersprache zu ihm redete: „Du schwimmst, Junge. Du schwimmst. Du schaffst das!“


    Alter Zahn! Der Narwal tauchte neben Abban auf. „Ich habe da vorn etwas zu erledigen.“ Er zeigte mit seinem Stoßzahn auf Heep. Abban beobachtete gebannt, wie Alter Zahn auf den gelben Wolf zuschoss. Sein Stoßzahnschwert blitzte hell im mondbeschienenen Wasser.


    Kein Laut war zu hören. Nichts. Abban würde die unendliche Stille in diesem Moment nie vergessen. Ein dicker Blutschwall schoss im Wasser auf, als Heep vom Stoßzahn des Narwals durchbohrt wurde.


    „Die Seeleoparden kommen. Ich werfe ihnen diesen Abschaum zum Fraß vor. Aber Vorsicht, mag sein, dass sie vor Gier ganz wild werden. Bleib schön hinter mir“, hörte Abban den Narwal sagen.


    Dann ertönten andere Stimmen in der Nacht. Abban riskierte einen letzten Blick unter Wasser. Die erste Stimme, die er wahrnahm, als er wieder auftauchte, war die von Faolan.


    „Edme?“


    „Hier!“


    „Pfeifer?“


    „Hier.“


    Abban wusste sofort, was das bedeutete, obwohl er noch nie davon gehört hatte. Das hier war der Sammelruf nach einem Byrrgis.


    „Mairie?“


    „Hier!“


    „Dearlea?“


    „Hier!“


    „Caila?“


    „Hier! Aber wo ist…?“


    „Abban?“


    „Hier!“, rief Abban. „Ich bin hier, Mama. Ich bin hier!“


    „Airmid?“


    „Hier?“


    „Katria?“


    „Hier!“


    „Burney und Toby?“


    „Hier!“


    „Und hier!“


    Gwynneth schuhute von oben: „Ich bin auch hier, mit Maudie!“


    „Und wir sind hier mit Myrr!“, rief Älon herunter.


    Caila schwamm zu ihrem Sohn. „Abban, Lupus sei Dank!“


    Abban öffnete sein Mäulchen, um zu antworten, und zu seiner Überraschung kamen keine Reime heraus. „Ich bin hier, Mama. Und er ist tot. Heep ist tot. Er kann uns nie wieder etwas antun.“


    Caila heulte ihre Erleichterung in die Nacht hinaus.


    Rags strampelte verzweifelt im Wasser und sie schoss zu ihm hinüber. „Rags! Helft mir, Rags herauszuholen!“, schrie Caila.


    Mairie und Dearlea paddelten schnell zu ihr hinüber und umringten Rags.


    „Keine Panik“, sagte Dearlea zu Rags. „Wir schaffen das.“ Sie stemmten sich gegen ihn und hievten ihn hoch.


    Es war, als sei das ganze Meereis geschmolzen. Eine endlose Wasserfläche dehnte sich aus und die Eisschollen waren zusammengeschrumpft. Abban schwamm zu seiner Mutter und seinen beiden Schwestern hinüber, die Rags eine Notfall-Schwimmlektion erteilten.


    „Keine Angst“, sagte der Welpe. „Alles wird gut. Die Wale helfen uns. Ganz bestimmt, das verspreche ich euch. Die Wale kommen, ihr werdet sehen.“


    Und prompt tauchte Alter Zahn auf. Er stieß eine Reihe von Rufen und Pfiffen aus, die nur Abban zu verstehen schien.


    Der Welpe drehte sich um. „Gefahr ist im Verzug!“, sagte er zu Faolan. „Seeleoparden und Haie kommen!“


    Faolan blickte sich um. Er sah ungefähr ein Dutzend Narwale, die in der Nähe schwammen. Einer löste sich von den anderen und schoss auf den verzweifelten Rags zu, als die Rückenflosse eines Hais das Wasser durchschnitt.


    „Die Festung, Faolan! Die Festung gegen den Wind! Die Narwale!“, heulte Edme.


    Sie musste nichts erklären. Selbst die Narwale verstanden ihr Kommando. Sie bildeten einen dichten Wall um die Tiere und stießen eine Reihe von Schnalzern, Trillern und Pfiffen in Abbans Richtung aus.


    „Was sagen sie?“, fragte Faolan.


    „Sie sagen, ihr sollt ihre Flossen packen und auf ihren Rücken klettern“, übersetzte Abban.


    Und das taten sie. Caila und Abban halfen Rags auf Alter Zahn hinauf. Die Wale waren riesig und die Wölfe konnten leicht zu zweit oder zu dritt auf ihrem langen Rücken sitzen. Das Wasser um sie herum brodelte und die Stoßzähne von drei Dutzend Narwalen stießen in die Dunkelheit.


    Caila entdeckte einen rötlichen Schaum auf dem Wasser. „Das ist Blut, Abban, oder nicht?“, sagte sie leise.


    „Ja, Heeps Blut. Die Haie zerfleischen ihn. Kann sein, dass sie Hunger nach mehr kriegen. Aber wir sind in Sicherheit. Uns kann nichts passieren, Mama.“


    Direkt hinter dem Verteidigungswall der Narwale schnitten die Rückenflossen der großen Haie durchs Wasser. Hin und wieder war das Grunzen eines Seeleoparden zu hören, der zum Atmen an die Oberfläche kam. Die Fänge der Seeleoparden schimmerten wie Dolche im Mondlicht und die Haimäuler strotzten vor blitzenden Zahnreihen. Aber die Narwale schwammen stetig weiter, in einem Tempo, das keiner der Räuber lange beibehalten konnte. Wenn ein Hai oder Seeleopard angriff, trieben die Narwale ihn mit einem Schwanzschlag oder mit ihren scharfen Stoßzähnen in die Flucht.


    Vom Rücken des Narwals, auf dem sie mit Faolan saß, blickte Edme zum Nachthimmel auf. Maudie ruhte sicher in Gwynneths starken Krallen. Direkt über der Eule entdeckte Edme den sanften Schimmer von Bells Flügeln, die jetzt fast ganz ohne Flügelstaub waren.


    „Kannst du Bells sehen, Gwynneth?“, fragte Maudie.


    „Ja, ein bisschen, meine Kleine. Aber vor allem höre ich sie. Jedes einzelne Flügelflattern.“


    Ein gewaltiger, dumpfer, wässriger Ton stieg in die Luft, als hätte das Meer sich verschluckt. Alle Köpfe fuhren herum. Die Überreste der Brücke sanken nach unten. Hier und da schwappten ein paar Trümmer aus dem grünen Wasser hoch und eine seltsame Wehmut erfasste die Tiere. Die Brücke hatte sie so lange getragen, jetzt wurde sie vom Meer verschlungen.


    Es dauerte lange, bis Abban seine Augen davon losreißen konnte. Aber endlich drehte er sich um und schaute auf das offene Meer, das vor ihm lag.
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    Der Wind legte sich und die Wale schwammen in atemberaubendem Tempo weiter. Das Ferne Blau erschien ihnen jetzt ganz nah, aber erst in der nächsten Nacht entdeckte Älon die Küstenlinie des neuen Kontinents. Ein wunderbarer Duft nach frischem Grün wehte ihnen mit dem Wind in die Nase– der Duft von jungem Gras. Den Gefährten ging in dieser Nacht das Herz auf, während sie immer näher auf diese neue Welt zuglitten.


    Neue Welt. Die beiden Worte waren wie ein Jubelgesang in ihren Köpfen. Niemand schlief, niemand schloss auch nur eine Sekunde lang die Augen. Als der Himmel kurz vor der echten Dämmerung heller wurde, erspähten sie die Landspitze. Das Ferne Blau war da, aber es war nicht blau. Grün und still lag es vor ihren Augen.


    Alle saugten diesen Anblick in sich auf, doch niemand mit größerer Freude als Dearlea. Ein letztes Mal blickte sie aufs offene Meer zurück, bevor die Wale ins flachere Wasser der Bucht glitten. Hinter ihnen stiegen die Überreste der Brücke aus dem Meer auf wie die zertrümmerten Knochen eines mythischen Seemonsters. Und jenseits der Brücke, weit im Osten, wo der Himmel dämmrig wurde und die Nacht anbrach– während in der neuen Welt die Sonne aufstieg–, verblasste ein Albtraum. Die Lange Kälte war vorüber. Der Marsch über die Eisbrücke würde bald nur noch ferne Erinnerung sein. Aber Dearlea schwor sich, nicht alles im Vergessen versinken zu lassen. Vergessen war für die Toten, Erinnerungen für die Lebenden.


    Erneut überwältigte sie die stille Verzweiflung wie damals, als Mairie ihr gesagt hatte, dass für Skrie-Kreise keine Zeit sei. Ihre eigenen Worte kehrten zu ihr zurück: Verstehst du nicht, Mairie? Wenn wir uns die Geschichten nicht mehr erzählen, vergessen wir sie. Und wenn wir sie vergessen, sickert uns das Mark aus den Knochen. Dann wird unser Clan-Mark ausgelöscht.


    Jetzt war nicht die Zeit, zu vergessen. Jetzt war die Zeit, sich zu erinnern. Erinnerungen sind wie die Lebensader, dachte Dearlea, wie das Blut, das durch diese Ader strömt. Erinnerungen sind die Sehnen und Muskeln, die in die Hinterlande zurückreichen und in die Zeit davor. Ein Kreis hat sich geschlossen. Jetzt ist nicht die Zeit, zu vergessen.


    Verzweifelt schloss sie die Augen, denn in ihrem tiefsten Inneren regte sich ein Lied, das hinauswollte. Lupus, lass mich nicht sterben mit diesem Lied in mir!


    Caila, die mit Abban auf einem anderen Narwalrücken saß, drehte sich zu ihrer Tochter um und heulte: „Sing, Dearlea! Sing! Du bist eine Skrielin. Die erste in der Neuen Welt.“


    Also warf Dearlea den Kopf zurück und sang:


    „Von dem dunklen Ort wir flohen,


    vom alten Land, so wüst und tot.


    All unsere Träume wir verloren,


    dann folgten wir dem Wolf so kühn


    an diesen Ort, der uns erschien


    wie eingehüllt in die Nebel der Zeit.


    Das Ferne Blau ist nicht mehr weit.


    Die alte Welt ist tot,


    die neue schimmert im Morgenrot.


    Auf einer Brücke aus Eis wir gingen,


    nun danken wir Lupus und wir singen


    für Glaux und Ursus und jede andere gute Macht,


    für die Wale, die uns hierhergebracht.


    Auf dem letzten Wegstück


    in diese Welt


    das neue Zuhause, das wir erwählt.“


    Die anderen stimmten mit ein. Die Wölfe heulten und von Toby und Burney kamen tiefe Brummlaute, die Faolan das Herz erwärmten. Dearlea tat gut daran, zu singen und ihnen in Erinnerung zu rufen, was sie alles hinter sich gelassen hatten.


    Ihren letzten Unterschlupf auf der anderen Seite des Eismeers hatten sie „Letzter Bau“ genannt. Jetzt kletterten sie ans Ufer, auf einen halbmondförmigen Strand, der völlig frei von Eis und Schnee war. Das Hochufer über der Flutlinie sah aus, als böte es reichlich Unterschlupf. Hier würden sie ihren „Ersten Bau“ finden.


    Abban hatte sich umgedreht und sprang ins Wasser. Er schwamm zu Alter Zahn hinaus.


    „Lasst uns Abban folgen und hinausschwimmen“, bellte Faolan. „Wir müssen Alter Zahn danken.“


    Und so schwamm der ganze Clan zu der umherkreisenden Walherde hinaus.


    „Die Flut weicht zurück“, sagte Abban. „Ihr müsst euch beeilen, sie können nicht mehr lange dableiben.“


    Alter Zahns Stoßzahn war noch immer mit Heeps Blut befleckt. Aber Abban schwamm zu der Stelle zwischen der Stirn des Narwals und seinem Atemloch und leckte die gefleckte graue Haut mit seiner Zunge. Dabei stieß er seltsame Laute aus. Laute, die kein Wolf je hervorgebracht hatte. Alter Zahn schloss zufrieden die Augen und lächelte selig.


    „Wir sprechen ihre Sprache nicht“, sagte Mairie.


    „Das macht nichts“, erwiderte Abban. „Leckt sie einfach, so wie ich es mache. Das heißt so viel wie Danke.“


    Die Wölfe und die beiden Bären schwammen daraufhin zu den Narwalen, die sie getragen hatten, und leckten die Stelle, die Abban ihnen gezeigt hatte. Bald schlugen die Wale fröhlich mit den Schwanzflossen und wirbelten das Wasser auf.


    Abban lachte. „Alter Zahn sagt, ihr sollt jetzt lieber aufhören mit euren Danksagungen. Sonst will keiner von ihnen fortschwimmen und dann sitzen sie hier auf dem Trockenen.“


    Faolans Truppe schwamm zum Strand zurück.


    Abban lief auf den höchsten Aussichtspunkt, den er finden konnte– eine Felsklippe, die über der Bucht aufragte. Er schaute den Narwalen nach, die jetzt die Bucht verließen und zum fernen Horizont schwammen. Und er weinte heiße Wilig-Tränen, jene bittersüßen Tränen, die Wölfe manchmal vergießen, wenn sie zugleich traurig und glücklich sind. Solche Tränen brennen nicht und schimmern golden wie Bernstein, hieß es.


    Wie hätte er auch andere Tränen weinen sollen? Abban wusste, dass er in diesem einen kurzen Leben in Wahrheit bereits zwei gelebt hatte– das eines Wolfs und das eines Meerwesens. Es war ein Wunder, dass ihm für einen Augenblick diese beiden Welten geschenkt worden waren. Gesegnet war er, ja, aber wie war das geschehen? Wie hatte er auf den Grund des gewaltigen Meeres sinken und so wundersam vertraute Wesen finden können? Wie kam es, dass er ihre Sprache verstand? Doch jetzt wurde es Zeit, dem Meer Lebwohl zu sagen und Abschied von all den Geschöpfen zu nehmen, die ihn gerettet und Heeps Leben genommen hatten. Heep, der ihn gequält und verhöhnt hatte, seit er auf der Welt war.


    Caila kam zu ihm herauf. „Vielleicht geht er in die Dunkelwelt und findet seinen Schwanz nie wieder“, sagte sie tröstend und fuhr mit ihrer Schnauze durch Abbans Nackenfell. Es war, als könne sie seine Gedanken lesen. „Komm, lass uns jetzt zu den anderen gehen. Die Sonne versinkt schon am Horizont. Wir müssen uns einen Bau suchen.“


    „Noch nicht, Mama. Ich will noch eine Weile hier oben bleiben und warten, bis es dämmert. Ich kann noch ihre Schwanzflossen und ihre Stoßzähne sehen. Ich will mich immer an sie erinnern. Sie sehen so edel und tapfer aus. Wie die Wächter, von denen du mir erzählt hast.“


    „Du meinst, die Eulen? Die Wächter von Hoole?“, fragte Dearlea, die jetzt auch heraufkam.


    „Ja. Du musst uns erzählen, was du weißt. Wir dürfen sie nie vergessen.“


    Dearlea nickte nach Osten. „Sie sind so fern, aber du hast Recht, wir dürfen sie nicht vergessen– die Wächtereulen von Hoole.“


    „Ich erinnere mich.“ Gwynneth landete neben ihnen und legte ihren Kopf zur Seite– ostwärts–, als lauschte sie einer Geschichte, die der Wind ihr zutrug.


    „Vor langer, langer Zeit lebte einmal ein vornehmes Eulengeschlecht in einem Königreich, das Hoole genannt wurde. Diese Eulen stiegen ins Dunkel auf und vollbrachten große Taten. Sie sprachen nur Worte der Wahrheit. Ihr einziges Bestreben war, alles Unrecht wiedergutzumachen, die Schwachen zu stärken, die Kranken zu heilen, die Stolzen zu besiegen und die Bösen zu entmachten. Hohen Mutes schwangen sie sich auf.“


    Die vier Wölfe und die Eule verweilten noch lange auf dem Felsüberhang. Erst als es zu dämmern begann, im Ersten Lavendel, wie die Eulen diese Stunde nannten, verschwanden die Schwanzflossen der Wale hinter dem Horizont.


    Dann kam Edme herauf, um nach den vier Wölfen und Gwynneth zu sehen. „Kommt jetzt runter. Bells will sich verabschieden“, sagte sie leise.


    Und endlich kehrten sie dem Meer den Rücken.


    Abban folgte ihnen als Letzter. Bevor er von seinem Ausguck herunterkletterte, warf er noch einen letzten Blick aufs Meer. Aber die Narwale waren fort. Von der Eisbrücke war nichts mehr zu sehen.


    Als sie zum Strand kamen, standen die Tiere im Kreis und schauten auf den Boden. In ihrer Mitte kauerte Maudie, ein wenig Goldstaub auf ihrer Schnauze.


    Edme trat in die Mitte, ließ sich neben Maudie nieder und streichelte die Flanke des Welpenmädchens mit ihrer Pfote. Gwynneth war auf Maudies anderer Seite gelandet. Maudie hatte nur Augen für Bells. Hin und wieder flatterte einer von Bells Flügeln ein wenig auf, aber jetzt schimmerten sie nicht mehr golden. Sie waren ganz durchsichtig geworden. Gwynneth hörte, wie Bells winziger Herzschlag immer langsamer wurde.


    „Wir sind hier, Bells“, wisperte Maudie mit einer Stimme, so sanft wie Flügelflattern. Das ist also Cleave Hwyln, dachte sie und starrte gebannt auf den Falter. Auch ihre Mutter hatte das erlebt, aber auf einem blutigen Schlachtfeld im kalten Eismeer und unter wilden Wölfen. Wenn sie schon sterben musste, warum hatte Banja dann nicht an diesem friedlichen Strand ihr Leben aushauchen dürfen? Ohne Blut, ohne Schreie, nur Sand und Himmel, an dem jetzt die Sterne hervortraten.


    „Ich weiß, dass du da bist, Maudie.“ Bells Stimme war so schwach, dass man sie kaum noch verstehen konnte.


    Maudie wollte noch etwas sagen, etwas Wichtiges. Aber ihr fiel nichts ein. Dann schossen ihr die Worte durch den Kopf, die Bells ihr nach dem Tod ihrer Mutter gesagt hatte. „Mein Schmerz…“, sie hielt inne, „er wird zu Gold…“


    „Ich habe dir mein letztes Gold gegeben“, sagte Bells fröhlich. „Und es gibt keinen Grund, traurig zu sein. Vergiss nicht, ich habe vierzehn Jahre gelebt. So viele Jahre, so viele Leben. Von der Raupe zum Schmetterling. Ich bin geflogen! Was könnte… größer sein… magischer?“ Und dann verstummte sie. „Magisch“ war das letzte Wort, das Bells von sich gab, bevor sie starb.


    Gwynneth legte einen Flügel um Maudies Schultern und Edme ließ tröstend die Schnauze durch das Nackenfell ihres Schützlings gleiten.


    „Keine Angst, mir geht’s gut“, sagte Maudie und erhob sich. „Seht nur, seht!“


    „Großer Lupus!“, heulte der Pfeifer. „Das ist die Sternenleiter!“


    Und tatsächlich erschien Molgith am Horizont, der erste Stern in der Leiter.


    „Und der Nebel! Der Nebel!“, schrie Maudie. „Der Geistnebel von Mama!“


    „Banjas Lochin!“, rief Edme. „Sie springt auf die Sprossen der Leiter wie einst auf den Knochenhügel im Vulkankreis! Ich sagte dir ja, dass deine Mama eine fantastische Springerin war!“


    „Aber schau nur! Da, direkt vor ihr!“, heulte Maudie entzückt. Und im selben Moment blitzte ein winziges goldenes Licht in der neuen Nacht auf.


    „Bells!“, schrien alle.


    „Bells führt sie“, rief Maudie, bevor ihre Stimme versagte. Edme kam zu ihr und leckte ihr die Tränen vom Gesicht.


    „Aah, du weinst Wilig-Tränen. Echte Wilig-Tränen. Hier, sieh nur, sie sind bernsteinfarben!“
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    Die Wölfe, die Bären, die Maskenschleiereule und die Adler schliefen tief und fest in jener Nacht. Aber in der Stunde, ehe Beezar hinter den Horizont stolpert und der Morgenstern aufgeht, kurz vor dem ersten rosigen Dämmerschein, schlich Faolan aus dem Bau.


    Er wollte ein Stück weit von der Küste fortwandern, um dieses neue Land zu erkunden. Das lange Gras war mit Blumen gesprenkelt, die er noch nie gesehen hatte. Aber es gab auch Fleisch. Das spürte er in seinem Mark. Bald würden sie den Fleischpfad suchen müssen.


    Monatelang hatten sie nichts als Fisch und kleine, fast blutlose Nager verschlungen. Er wusste, dass in der neuen Welt Leben herrschte. Er konnte das Blut der großen Huftiere beinahe riechen. Größer als Rentiere. So groß wie Moschusochsen.


    Dann fand er eine Spur. An der Art, wie die Hufe in die Erde eingesunken waren, konnte er erkennen, dass es sich um große Beute handelte. Gras und Sträucher waren zertrampelt. Hier war eine ganze Herde durchgaloppiert. Von einigen Ästen wehten lange, dicke, zottige Fellklumpen in der Brise wie Banner. Er nahm einen Geruch auf. Ein Wort schoss ihm durch den Kopf, ein Wort, das er tausend Jahre nicht mehr gehört hatte. Bisons. Sein Herz klopfte. Ja, riesige Bisonherden würden bald über die Ebenen jagen.


    Faolan erreichte eine Anhöhe. Unter ihm lag ein enges grünes Tal. Er blickte über das Tal hinaus und er sah, dass sich etwas in seiner Mitte bewegte. Es strömte wie ein Fluss. Aber es waren keine Bisons. Dafür waren die Kreaturen nicht groß genug. Ihr Fell war auch nicht zottig, sie hatten fließende Mähnen und lange Schwänze, die hinter ihnen herwehten. Er hörte ein Wiehern. Und auf einem Felsvorsprung direkt über ihm stand ein Pferd.


    Ja, Pferd! So hieß die Kreatur. Er kannte das Wort. Das Tier war milchweiß, aber als es den Kopf umwandte, zuckte Faolan erschrocken zusammen. Das Gesicht des Pferdes war so vernarbt, als wäre es durch ein Feuer gerannt. Da war kein Fell und die Haut war mit hässlichen Wülsten übersät.


    Du bist wieder da.


    Ja, das bin ich.


    Das Pferd bäumte sich plötzlich auf und scharrte mit den Hufen in der Luft. Dann wieherte es laut. Der Sternenwolf ist zurück!
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    Es heißt, das Schreiben sei eine einsame Arbeit. Aber das stimmt nicht ganz. So einsam ist es gar nicht. Stimmen, Gestalten und Bilder aus der Vergangenheit bestürmen mich, wenn ich schreibe. Einige dieser Quellen, aus denen ich schöpfe, möchte ich hier gern erwähnen. Abbans Sturz ins Meer ist an die Gestalt des Pip in „Moby Dick“ von Herman Melville angelehnt. Wie Abban war Pip ins Meer gefallen, und als er zurückkam, war sein Geist verwirrt. Dearleas Lied auf den Seiten118-119 habe ich Bob Dylans Song „A Hard Rain’s A-Gonna Fall“ nachempfunden. Was die Landschaftsbilder in der Geschichte angeht, habe ich viel aus der fantastischen BBC-Dokumentarreihe „Frozen Planet“ geschöpft. Der atemberaubende Film über die Polarregionen der Erde hat sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt.
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    Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Die Legende der Wächter, eine Fantasy-Serie über die tapferen Eulen von Ga’Hoole, ist nicht nur in den USA und in Deutschland ein Bestseller, sie wurde auch 2010 verfilmt. In Clan der Wölfe entführt Kathryn Lasky ihre Fans in die Wildnis des Nordens, wo Jungwolf Faolan seinen Platz im Rudel erkämpfen und dunklen Mächten trotzen muss.
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